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bebenslauf. 



Ich, Waldemar Olshausen, bin am 25. September 1879 
zu Kottbus in der Mark Brandenburg als Sohn des damaligen 
Kreisrichters Dr. Justus Olshausen, der jetzt in Leipzig Ober- 
reichsanwalt ist, geboren worden. Meine erste Schulbildung 
empfing ich in Schneidemühl, darauf in Berlin, wo ich das 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium bis zur Quarta besuchte. Den 
übrigen Teil meiner Schulzeit verbrachte ich in Leipzig. Hier 
ging ich in die Thomasschule und verließ sie Ostern 1898 
mit dem Reifezeugnis. Bis zum Physikum studierte ich die 
ersten 4 Semester in Leipzig und Freiburg/B Medizin. Dann 
widmete ich mich in Leipzig, Freiburg und Halle philosophischen 
Studien. — Ich gehöre keiner Konfession an. 



364951 



I. 

So gering der äußere Umfang von Hardenbergs Schriften 
und Aufzeichnungen ist, der Versuch einer begreifenden Dar- 
stellung ihres Ideengehaltes würde die Grenzen einer Aly- 
handlung weit überschreiten. Andererseits würde es dem' 
eigentlichen Wesen Hardenbergs widersprechen, wollte maft- 
seinen Gedankengängen nur in der einen oder anderen 
Richtung nachgehen und etwa seine „Moralphilosophie" oder 
seine „Religionsphilosophie'' zum Gegenstand einer besonderen 
Betrachtung machen. Er selber kannte eine solche Einzel- 
betrachtung gesonderter Probleme nicht. Sein ganzes Streben 
ging vielmehr, nicht nur auf Zusammenfassung, sondern auf 
völlige ldentifil(iation sonst getrennter Gebiete. Bilden daher 
Hardenbergs Ideen, soweit sie sich auch über alle Gebiete 
menschlichen Denkens erstrecken, eine nicht zii zerstörende 
Einheit, so muß die Beschränkung ihrer Darstellung durch 
den Gesichtspunkt ihrer Betrachtung erreicht werden. 

Um die Qeistesprodukte eines Menschen begreifen und 
in ihrer Besonderheit verstehen zu können, muß versucht 
werden die Bedingungen ihres Entstehens zu erfassen. Diese 
Bedingungen sind im schöpferischen Individuum und in der 
Unendlichkeit der umgebenden und bestimmenden Verhält- 
nisse zu erblicken. Als in der Persönlichkeit Gelegene müssend 
intellektueller und moralischer Charakter, Temperamentsanlagfe 
und physische Verfassung wie die Gemütserlebnisse des Autors 
angesehen werden. Zu den äußeren einwirkenden Umständeri* 
aber sind Erziehung und Familientradition, Art der Geistes- 
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ausbildung im Jugendunterricht und auf der Hochschule, 
Wirliung von aufgenommener Literatur und Persönlichkeits- 
eindrücken, Lage der Wissenschaft und Zustand der sozialen 
Lebensverhältnisse der Zeit überhaupt, politische Ereignisse 
und die unerschöpfliche Fülle aller sonstigen Geschehnisse, 
die das Individuum berühren, zu zählen. Die möglichst voll- 
ständige Berücksichtigung aller für wesentlich angesehenen 
Bedingungen würde das größte mögliche Verstehen einer 
geistigen Erscheinung vermitteln. Die Frage, welche der un- 
zähligen Bedingungen der Entwicklung der Persönlichkeit und 
des Entstehens ihrer Schöpfungen für wesentlich anzusehen 
^ind, wird im Einzelnen der historische Takt des Darstellenden 
entscheiden müssen. Wenige dieser Bedingungen werden stets 
als in hervorragendem Maße wirksam gelten. Zu diesen aber 
ist immer, soweit es sich um einen Mann handelt, der von 
Bedeutung im Reich der Wissenschaft ist, der Stand der 
Wissenschaft seiner Zeit zu rechnen, denn von ihm aus als 
der Basis seines Wirkens orientiert sich sein Streben nach 
neuen Zielen, deren Erkenntnis sich aus dem vorgefundenen 
Wissen und dessen schöpferischer Verarbeitung im Geiste des 
Individuums ergibt Dem Bildungsgange nach, den Hardenberg 
wandelte, waren es die Naturwissenschaften, die ihm entgegen 
traten und seine Papiere zeugen von dem tiefen Interesse, 
das er an ihnen nahm und das weit über das praktische 
seines Berufes hinausging. Aus einer Untersuchung des 
Standes der Naturwissenschaft damaliger Zeit und der Be- 
ziehungen Hardenbergs zu ihr, soweit sich hierfür in seinen 
naturwissenschaftlichen Fragmenten und philosophischen Auf- 
zeichnungen Anhaltspunkte finden, wird sich also unzweifel- 
haft ein fruchtbarer Einblick in die Eigenart seiner Geistes- 
produkte ergeben. Nur auf diese Weise wird sich zugleich 
auch entscheiden lassen, ob und inwieweit ihnen eine wissen- 
schaftliche Bedeutung zugesprochen werden kann. 

Es würde aber wiederum Hardenbergs Verhalten den 
Naturwissenschaften gegenüber und die Art wie er ihre An- 
regungen verwertet, unverstanden und unverständlich bleiben. 
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wenn die Persönlichkeit und der Gang ihrer Entwiclilung und 
wissenschaftlichen Ausbildung durchaus unberücksichtigt 
blieben. Daher muß zunächst über Hardenberg selbst und 
seinen geistigen Bildungsgang in aller Kürze berichtet werden, 
doch nur insoweit als erforderlich scheint, um die späteren 
Ideen als notwendige Produkte ihrer Bedingungen aufweisen 
zu können. 

Was Hardenberg an Jakob Böhme, als er ihn durch Tieck 
kennen lernte und im Winter 1799 studierte, so bezauberte, 
das war die „heitere Fröhlichkeit", die in den Schriften dieses 
Mannes herrscht. „Und diese, die heitere Fröhlichkeit, schrieb 
er Tieck damals, isfs doch allein, in der wir leben, wie der 
Fisch im Wasser". Wir besitzen Briefe von Hardenberg aus 
seiner Jenaer Studentenzeit und aus Wittenberg, wo er sein 
juristisches Examen machte^ wir besitzen Zeugnisse über sein 
Wesen aus der dazwischen liegenden Leipziger Zeit, die er 
mit Friedrich Schlegel verlebte — überall tritt derselbe Drang 
nach Heiterkeit und Frohmut zu Tage. — „Nie sah ich so 
die Heiterkeit der Jugend" meldet Friedrich Schlegel seinem 
Bruder nach der ersten Begegnung mit dem jungen Harden- 
berg im Januar 1792. Diese heitere Gemütsstimmung war 
jedoch schon damals nicht nur die naive Äußerung eines an- 
geborenen Temperaments, sondern sie wurde, wie Briefe aus 
Wittenberg an den Bruder Erasmus beweisen, bereits zur 
bewußten Lebensregel erhoben und sollte als gewollte Stimmung^ 
als „ernsthafter Leichtsinn" grübelnde Laune und Unmut 
überwinden helfen. Denn es steht dem jungen Hardenberg 
fest, daß „Leichtsinn notwendig für den Menschen gehört, 
der leben will und sein Dasein nicht im Müßiggange ver- 
trödeln". Schon in jener Zeit scheint diese Maxime für 
Hardenberg ein notwendiges Erfordernis gegenüber körper- 
lichen Leidenszuständen gewesen zu sein, die ihm den Froh- 
mut zu rauben drohten. Wenigstens findet sich in demselben 
Briefe die auffallende Bemerkung: „Mein Wesen besteht aus 
Augenblicken. Will ich diese nicht ergreifen mit männlicher 
Hand, so bleibt mir nichts übrig als eine unerträgliche Vege- 
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tation/ Hardenberg, der später riach tätigem schweretj Leiden 
an Tuberkulose starby muß atso wohl als Zeit seines Lebens 
krank angesehen werden. Dieser physische Zustand ist für 
sein ganzes Denken als von größter Bedeutung stets im Auge 
zu behalten und erklärt Vieles was sonst durchaus befremd* 
lieh erschiene, unzweifelhaft hat Heilborn Recht, wenn er 
mit ihm auch den starken sexuellen Trieb in Verbindung 
bringt, der bei Hardenberg eine ähnliche Rolle spielt wie bei 
Schopenhauer. Aus jener natürlichen Anlage zur Heiterkeit 
und diesem krankhaften Zustande der oft wiederkehrenden 
Depression ergibt sich eine Zwiespältigkeit im Wesen Harden* 
bergs, die nicht ohne Folgen für seinen intellektuellen 
Charakter bleiben konnte. Aus ihr entstand eine Sprung- 
haftigkeit und Oberflächlichkeit des Geistes, deren er sich 
sehr wohl bewußt war und gegen die er wieder mit be- 
wußten Regeln, durch eine Art Autosuggestion, anzukämpfen 
suchte. Er hat daher nicht nur in frühen Jugendjahren über 
sich selbst doktrinär moralisiert, sondern tat dies bis an das 
Ende seines kurzen Lebens. Die Zeugnisse hierfür sind zahl- 
reich. Es sei nur Eine solche strenge und ehrliche Selbst- 
kritik angeführt, die wohl in den Sommer 1794 anzusetzen 
sein wird. Da heißt es: „Ich bin zu sehr an der Oberfläche; 
nicht stilles, inneres Leben — Kern — von innen, aus einem 
Mittelpunkt heraus wirkend, sondern an der Oberfläche, im 
Zickzack, horizontal, unstät und ohne Charakter, Spiel, Zufall, 
nicht gesetzliche Wirkung, Spur der Selbständigkeit, Äußerung 
Eines Wesen." Es ist leicht verständlich, daß diesem Manne, 
der so ehrlich und doch so erfolglos mit seiner Schwachheit 
rang, das Problem der Herrschaft des Willens zur Haupt- 
aufgabe seines Lebens wurde und in Verknüpfung mit anderen 
Motiven zu einer Grundidee seiner Philosophie. 

Die natürliche Anlage zur Heiterkeit konnte sich bei 
Hardenberg aber um so glücklicher entwickeln, als er in einer 
religiösen Oberzeugung erzogen wurde, die in einer gleichen 
Stimmung wurzelte. Hardenbergs Vater war Mitglied der 
Brüdergemeinde und eifriger Anhänger der Zinzendorf'schen 
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Lehren. Streng im Sinn des Heirntiutertums vierfuhr er bei 
der Erziehung seiner Kinder. Da lernte der junge tlarden«- 
berg frühe jene frohe u|ui beglückende Glaubenszuversicht 
liennen, die der Herrnhuter Grundstimmung ausmacht. Da 
ging ihm jene hoffnungsvolle Hingabe an das Bild des er-» 
lösenden Heilands in Fleisch und Blut über, und lernte er 
das Leben, befreit von Schuldbewußtsein, Sündennot und 
ängstlichem Bangen vor dem Tode, mit frohem Sinn geniefien. 
Und wenn auch in der Erziehungsweise des ernsten, strengge«- 
sinnten Vaters diese fröhliche Lebensauffassung praktisch kaum 
sehr zur Geltung gekommen sein sollte, wie es den Anschein hat, 
denn offenbar waren für den Vater auch pieti^tische Grundsatz 
maßgebend, so entfaltete sich, im Gegensatz zu der beengenden 
Strenge im Elternhause, in der Freiheit des Universitätsiebens 
des jungen Hardenberg ursprünglicher, froher genießender 
Sinn in gesteigertem Maße. 

Schon im Eltemhause ist Hardenberg möglicherweise mit 
der Idee eines kommenden glücklichen Zeitalters bekannt 
geworden, denn im Pietismus, aus dem heraus sich das 
Herrnhutertum ja nur als eine besondere Ersclieinungsform 
entwickelte, haben chiliastische Ideen zeitweilig eine Rolle 
gespielt Wenn aber nicht schon von religiöser Seite, so trat 
die Vorstellung eines vergangenen und wieder herauf- 
zuführenden goldenen Zeitalters Hardenberg jedenfalls, und 
auch schon in frühen Jahren, durch Hemsterhuis entgegen. 
Daß er, wenigstens mit einigen, seiner Schriften schon in 
Jena oder zu Beginn seines Leipziger Aufenthaltes bekannt 
geworden sein muß, bezeugt ein Brief Fr. Schlegels aus 
Leipzig. Jener Brief, der von Hardenbergs erster Bekannt- 
schaft erzählt. Da heißt es: das Studium der Philosophie 
habe Hardenberg eine üppige Leichtigkeit gegeben, schöne 
philosophische Gedanken zu bilden — er gehe aber nicht auf 
das Wahre, sondern auf das Schöne und seine Lieblings- 
schriftsteller seien Plato und Hemsterhuis — „mit wildem 
Feuer trug er mir einen der ersten Abende seine Meinung 
vor — es sei garnichts Böses in der Welt und alles nahe sich 
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wieder dem goldenen Zeitalter." Es muß dem Anschein dieses 
Briefes gegenüber zunächst bemerkt werden, daß von einem 
eigentlichen Studium der Philosophie um diese Zeit bei 
Hardenberg keineswegs die Rede sein kann. Er selber hat 
später in einem Bericht über seinen Lebensgang, der wohl 
aus dem Winter 1799 als es sich um seine Anstellung als 
Amtshauptmann handelte, stammt, sehr richtig mehr „seine 
Liebe zu den Musen" als für die Jenaer Zeit charakteristisch 
erwähnt und meldet von der Philosophie: daß sie ihm inter- 
essant wurde, aber daß er viel zu flüchtig gewesen sei, um 
es weiter als zu einer Geläufigkeit der philosophischen 
Sprache zu bringen. Man wird daher wohl auch mit Recht 
bezweifeln dürfen, daß Hardenberg damals Plato gelesen habe. 
Er wird ihn durch Hemsterhuis kennen gelernt und gelegent- 
lich etwas über ihn gehört haben. Gar leicht mag er sich 
trotz dieser flüchtigen Bekanntschaft als einen begeisterten 
Schüler Piatons gefühlt haben. Von Hemsterhuis aber wird 
ihm damals wahrscheinlich nur der Dialog: Alexis ou de 
Tage d'or bekannt gewesen sein. Dies ist aber die Schrift, 
in der Hemsterhuis nicht nur in der äußeren Form des Dia- 
loges, sondern auch in der Art der Ideenentwicklung Plato 
nacheifert, indem er seinen „schönen Seherflügen", wie Friedrich 
Schlegel einmal sagt, folgt und in mythisch schwärmendem 
Phantasiebild seine ahnenden Ideen poetische Gestalt ge- 
winnen läßt 

Ganz ähnliche Ideen sah Hardenberg auch in Gedichten 
Schillers ausgesprochen. In den „Göttern Griechenlands" 
hatte Schiller noch allein den unwiederbringlichen Untergang 
jener schönen Welt, jenes holden Blütenalters der Natur be- 
klagt, in den „Künstlern" aber hatte auch er die Möglichkeit 
einer Wiederkehr ähnlich glücklicher Zeiten angedeutet. Und 
was geschah Anderes, wenigstens im Urteile begeisterungs- 
voller Jünglinge, die damals im Posa ihr göttliches Ideal ver- 
ehren durften, was geschah Anderes auf der Bühne der Welt 
als ein überwältigend großartiger Versuch der Heraufführung 
eines neuen besseren Zeitalters. Es ist begreiflich wie diese 
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Idee in der höchst poetischen und großen Darstellung 
des Hemsterhuis das Herz des Jungen Hardenberg entflammen 
mußte und seine Phantasie für die Zeit seines Lebens ge- 
fangen nahm. Für die weitere Entwicklung von Hardenbergs 
Denken ist es aber höchst bemerkenswert, daß schon in 
Leipzig, im Winter 1791 zu 92, ihn die Idee eines opti- 
mistischen Evolutionismus beherrschte, die eine zweite Grund- 
anschauung seines Geistes wird. 

Fand Hemsterhuis möglicherweise schon für die Idee des 
goldenen Zeitalters eine Anknüpfung in pietistischen An- 
schauungen Hardenbergs, so war das ganz gewiß der Fall 
soweit sich mystische Elemente in seinen Gedanken bargen. 
Das Zurückgehen auf die mystische Frömmigkeit früherer 
Zeiten war eine bewußte Tendenz des in Reaktion gegen den 
Verstandesglauben sich entwickelnden Pietismus gewesen und* 
auch Zinzendorf hatte insbesondere die durchaus mystisch- 
gefühlsmäßige Herzensreligion dem Schriftglauben gegenüber 
betont. So war Hardenberg also von Jugend auf in der Welt 
mystischen Erlebens heimisch und brachte jedem weiteren 
Einfluß in dieser Richtung ein empfängliches Gemüt entgegen. 
Wir werden ihn daher später vorzüglich an den Begriff 
des Hemsterhuis anknüpfen sehen, der seinen mystischen 
Neigungen am meisten entsprach. Hier muß noch darauf 
hingewiesen werden, wie leicht sich für den pietistischen und 
herrnhutischen Mystiker, der sich in der Geschichte ver- 
gangener Zeiten umsah, Beziehungen zur Kabbalah ergeben 
mußten. Im Mittelpunkte der religiösen Oberzeugungen des 
Pietismus wie des Herrnhutertums steht dieselbe Idee wie in 
der der kabbalistischen Mystik: die Idee der Wiederherstellung 
des menschlichen Geschlechtes aus dem durch die Sünde des 
ersten Menschen verursachten Ruine durch den Messias 
(Stöckl, Gesch. d. Philos. d. Mittelalt III. 397), die Erlösung 
des Menschen aus seiner Sündhaftigkeit durch den Sühnetod 
Christi. Der , ausgesprochene Hang Hardenbergs zur Be- 
schäftigung mit den kabbalistisch-theosophischen Mystikern 
des Mittelalters ist daher, neben einer vielleicht Ursprung- 
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lifj^n^M'^eseii^y.erwandtechaft sicher mit auf .Rechnung seiner 
<D9ystisch religiösen Jugenderziehung zu setzen. Auf diese 

..Weise .konnten später auch die kabbalistischen und magischen 
Wissenschaften des Mittelalters eine so große Bedeutung für 
ihn gewinnen. 

Doch muß zur Erklärung dieser Tatsache auch daran 
eriiuiert werden, daß sich gerade gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts in Deutschland ein magisches Schwindlertum erhob, 
49s nur durch den großen Anklang, den solch mystisch- 
4))agische Ideen in der breiten Masse des Volkes, und keines- 
wegs nur der Ungebildeten, fanden, eine so beträchtliche 
Ausdehnung gewinnen konnte, als es in der Tat geschah. 
Die Allgemeinheit war trotz aller Aufklärungsbestrebungen 
npch tief in mystischem Aberglauben befangen. Wiebedenk- 

* lieh besonnenen Leuten dieser Zustand erschienen ist, be- 
weisen die zahlreichen Schriften, die es sich zur Aufgabe 
machten, die Schwindler zu entlarven, ihre vorgeblichen Wunder- 
taten als Kunststücke zu erklären und die Tatsachen der 
„natürlichen Magie" dem Publikum vorzuführen. Derartige 
.Bücher erscheinen 1782 von Wicgleb, 1783 von Funk, beide 
bei Nicolai in Berlin. 1789 wird Wieglebs Buch, auf 3 Bände 
erweitert, neu aufgelegt Und von 1784 — 1801 erscheinen 
von einem anderen Unternehmen 16 ziemlich starke Bände. 
Im Jahre 1802 beginnt eine neue Folge. Ganz gewiß speku- 
lierten die Buchhändler, indem sie aufklärten, gleichzeitig auf 
die neugierige Beschränktheit des Publikums, das in der 
Hoffnung, unter all der „natürlichen" doch vielleicht auch 
einige übernatürliche Magie zu finden, ja immer wieder ge- 
kauft zu haben scheint. So gibt es ja auch heute Leute, 
welche Taschenspieler, die die Zauberkünste der Spiritisten 
vorführen, erst recht für die wundertätigsten Spiritisten halten, 
die es nur nicht verraten, weil sie so noch mehr Geld zu 
verdienen hoffen. Wenn daher auch heute der Glaube an 
geheimnisvolle Geschehnisse unnatürlicher Art noch keines- 
wegs als erstorben angesehen werden darf, so muß doch für 
die Zeit Hardenbergs im besonderen an jene verbreitete 
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^thnmungerinnert werden, die nach übernatärlichen mystischen 
Erlebnissen lechzte und sie mit wollüstigem Schauder genoß 
— und wenn es auch nur in Gespenstergeschichten geschah. 
Es ist bekannt, daß auch in Goethes Auswanderergesprächen 
allerlei ängstliche Geschichten eine bedeutsame Rolle spielen 
und selbst im Märchen könnte man eine Erscheinung jener 
spukliebenden Periode erblicken. Daß bei Tieck diese Ten- 
denzen rege sind, ist offenbar. Hardenberg aber lebte sich 
völlig in eine mystisch-magische Welt hinein, teils religiösen 
Stimmungen, teils äußeren Anregungen folgend, und wohl 
auch in Abhängigkeit von physischen Zuständen, die ihm 
halb unbewußt das Bild des Todes wie einen rufenden Freund 
vor die Seele stellten. 

Dieser tiefe Hang zur Mystik und Magie ist das dritte 
Element, das sich zu den beiden früheren Ideen gesellt, zu 
der von der Macht des Willens und der anderen vom kom- 
menden goldenen Zeitalter. Es verknüpft jene beiden zu dem 
Gedanken einer Herbeiführung der erhofften goldenen Zeit 
durch die magischen Kräfte menschlichen Wollens. — Sehen 
wir zu, welche Einwirkungen auf dem weiteren Entwickelungs- 
gange Hardenbergs Geltung gewannen und die spätere Aus- 
gestaltung dieser Grundidee mitbestimmt haben mögen. 

Für die Zeit seinem Leipziger Aufenthaltes, vom Herbst 
1791 ab, muß namentlich Friedrich Schlegels, dem er dort 
nahe trat, Erwähnung geschehen. Kaum ist anzunehmen, daß 
seine Bekanntschaft unmittelbar fruchtbare Wirkung tat, aber 
sicher ist, daß nach und nach in der Rückerinnerung an 
jene Zeit Hardenberg selbst sich der Bedeutung Schlegels für 
sein Denken mehr und mehr bewußt wurde. So schreibt er 
im Sommer 1796 dem Freunde: „Du weißt, welchen Anteil 
Du einst an meiner Erziehung hattest. — Jeder Gedanke an 
meine historische Bildung war mit Deiner Erinnerung ver- 
bunden." Es ist aber von Wichtigkeit hier zu bemerken, wie 
dem jungen Geiste Hardenbergs sich damals in Leipzig, als 
er selbst schon den Gedanken einer aufwärtsführenden Ent- 
wicklung gefaßt hatte, das Verständnis historischer Vorgänge, 
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geschichtliche Betrachtungsweise, durch Friedrich Schlegels 
freundschaftlich-schulmeisterliche Bemühungen erschloß. 

Ostern 1793 begann die Zeit angespannter Arbeit in 
Wittenberg. Im Juni 1794 hatte er das juristische Examen 
bestanden. Seine Briefe aus dieser Zeit erwecken den An- 
schein einer völligen Änderung der Sinnesart — ein neuer 
Adam scheint angezogen. Die Segnungen eines geregelten 
Philisterlebens werden gepriesen. Tatsächlich kann aber, wie 
mir scheint, in diese Zeit keine Epoche angesetzt werden. 
Es erstirbt in Wittenberg weder die Flatterhaftigkeit des 
Geistes, noch der leicht erregbaren Sinne — wie die Briefe 
aus der sich anschließenden Weißenfelser Zeit und aus der 
ersten Zeit in Tennstedt beweisen — und auch der , patriar- 
chalische Monarchist" erwacht dort noch nicht, wie Heilborn 
meint. Ein Brief Hardenbergs aus Weißenfels vom 1. August 
1794 ist erfüllt von revolutionärer Begeisterung und noch am 
1. Januar 1797 meldet er Friedrich Schlegel, daß er vorge- 
habt habe, ihm »ein Pröbchen Republik" zu senden, wenn er 
es, wie der Schluß dieses Briefes erkennen läßt, jetzt auch 
nicht mehr gar so radikal meint. Am 11. Mai 1798 erst 
erhalten wir durch die Übersendung der patriotisch-monar- 
chistischen Fragmente , Blumen" und „Glaube und Liebe" 
die sichere Nachricht von einer Wandlung in den politischen 
Anschauungen Hardenbergs. Sie ist aber sicher durch die 
Tatsache des Regierungswechsels im November 1797 veran- 
laßt, der Friedrich Wilhelm III. und die Königin Luise den 
preußischen Thron besteigen ließ. 

Vom Oktober 1794 bis zum Ende Dezember 1795 brachte 
Hardenberg seine Vorbereitungszeit im praktischen Verwaltungs- 
dienst in Tennstedt zu. Alsdann wird er in Weißenfels unter 
seinem Vater als Accessist der dortigen Lokal-Salinen-Direktion 
angestellt. Dort blieb er bis in den Winter 1797 und ging 
dann bis Pfingsten 1799 nach Freiberg, um dort seine theo- 
retische Ausbildung zu erlangen und damit seine Studien 
abzuschließen. Nachdem er weiterhin teils in Artern, teils 
in Weißenfels auf Salinen beschäftigt worden war, stand gegen 
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Ende des Jahres 1800 seine Ernennung zum Amtshauptmann 
bevor, als er schwer erkrankte und langsam dahinsiechend 
am 25. März 1801 verstarb. Geboren war er im Jahre 1772. 
Er vollendete nicht einmal das 29. Jahr. 

In Tennstedt erst begann Hardenberg sich eingehender 
mit Philosophie zu beschäftigen und machte dort nath dem 
Zeugnis Jusfs, der seine praktische Ausbildung leitete und 
ihm bald ein väterlicher Freund ward, besonders Fichte's 
Wissenschaftslehre zum Gegenstand unermüdlichen Studiums. 
Als im Januar 1795 Wilhelm Meister zu erscheinen begnan, 
wurde dieser mit gleichem Fleiße und Eifer gelesen und stu- 
diert. Es muß um jene Zeit, vielleicht auch erst zu Beginn 
1796, auch Spinoza Hardenberg bekannt geworden sein. 
Deutliche Spuren seiner Wirkung finden sich in einem Briefe 
an den Bruder Erasmus aus dem März 1796 und am 8. Juli 
wird er Friedrich Schlegel gegenüber angeführt Spinoza und 
Zinzendorf. Denn, wie auch eine Bemerkung Just's ergibt, 
religiöse Fragen beschäftigten Hardenberg schon damals bei 
seinem ersten Aufenthalte in Tennstedt. In Gesprächen muß 
sich ein gewisser Gegensatz dabei zwischen Just und Harden- 
berg herausgestellt haben, indem Just sich auf die Bibel als 
historisches Zeugnis offenbarter Wahrheit stützte, Hardenberg 
aber seinen herrnhutischen Anschauungen folgend den Schrift- 
glauben verschmähte, sich auf das geheimnisvolle Gefühl 
seines Herzens berief und die Bibel mehr von ästhetischen 
Gesichtspunkten aus hochhielt. Durchaus von religiösen 
Ideen beherrscht war Hardenberg im Sommer 1796. Dies zu 
betonen, ist deshalb von Bedeutung, weil sich in der Literatur, 
zum teil mit Bezug auf Jusfs Schilderung, die Legende fort- 
geerbt hat, daß der im März 1797 eintretende Tod der ersten 
Braut Hardenbergs bei diesem eine völlige Hinwendung zur 
Religion und Mystik veranlaßt habe und in dieser Richtung 
für sein Leben durchaus Epoche machend gewesen sei. Wenn 
das selbst in Briefen Hardenbergs aus jenen Tagen seine 
Bestätigung zu finden scheint, so war dem dennoch nicht so. 
Als Zeugnis hierfür liegt ein Brief Friedrich Schlegels vom 
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2. August 1796 vor. Er hatte Hardenberg auf der Reise von 
Dresden nach Jena, wohin er seinem Bruder folgte, in Wejßen- 
fels besucht und sah ihn da zum ersten Mal nach ihrer 
Trennung in Leipzig wieder. Sehr richtig sagt Dilthey: schon 
damals fand er ihn völlig verändert. In welchem Sinne dies 
zu verstehen ist, ergibt die folgende Schilderung. Er schreibt: 
, Gleich nach dem ersten Tag hat mich Hardenberg mit der 
Herrnhuterei soweit gebracht, daß ich nur auf der Stelle hätte 
fortreisen mögen. Doch habe ich ihn wieder so lieb gewinnen 
müssen, daß es sich der Mühe verlohnt, einige Tage länger 
von Ihnen (der Brief ist an Tiecks Schwager Reichardt ge- 
richtet) abwesend zu sein; ohngeachtet ^aller Verkehrtheit, in 
die er nun rettungslos verloren ist.* Unter Herrnhuterei ver- 
stehe er „absolute Schwärmerei", fügt er hinzu. Die Epoche 
in der religiösen, mystischen Gesinnung liegt also unzweifel- 
haft vor Sophies Tode. Auf die schwierige Analyse von 
Hardenbergs geistiger und körperlicher Verfassung zur Zeit 
jenes Ereignisses kann hier nicht eingegangen werden. Es 
soll nur bemerkt sein, daß sie jedenfalls erleichtert wird durch 
die Annahme, daß Hardenbergs Sinn schon längere Zeit vor- 
her von schwärmerischen Visionen und Ideen erfüllt war, daß 
ihn dieses Erlebnis also in einem überreizten und, wie sich 
aus den Aufzeichnungen jenes merkwürdigen Journals ergibt, 
auch körperlich leidendem Zustande betraf. Es ist bekannt, 
daß er damals der Oberzeugung lebte, der Geliebten binnen 
Jahresfrist aus sehnsuchtgeborenem Willensentschlusse nach- 
sterben zu können. Für unsere Aufgabe kommt das Journal 
des Sommers 1797 aus anderen Gründen in Betracht. Es 
gibt ein treues Bild von der geistigen Beschäftigung Harden- 
berges um diese Zeit. Auch seine Briefe werden von nun an 
immer wichtiger und ergibiger. Wir sehen ihn wieder mit 
Fichte beschäftigt, dessen Naturrecht 1796 erschienen war 
und auch Goethes Wilhelm Meister spielt wiederum eine 
große Rolle. Das Interesse an ihm verdichtet sich zu Plänen 
einer Abhandlung über ihn, die jedoch nie ausgeführt wurden , 
auch nicht als der völlige Umschlag in seiner Beurteilung 
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einen neuen ^sto& dazu gab. Durch Pi^iedrich Schfegels 
Vermittlung lernt Hardenberg iljilsen kennen, der von Schlegel 
alsbald zur Mitarbeit am Athenaeum gewonnen wurde, da er 
durch seine 1796 erschienene Beantwortung der Preisfrage 
der Akademie der Wissenschaften zu Berlin nach den Fort- 
schritten der Metaphysik seit Leibniz rasch berühmt geworden 
war. Vor aHem aber wmmardenberg, gleichfalls durch Schtegel, 
nun auch mit Schellings Ideen zu einer Philosophie der Natut 
bekannt Er greift daraufhin auch zu Schellings früheren 
Schriften. Gleichzeitig ist eine gewisse Befreiung von Fichte 
bemerkbar. Es wird von Schelling festgestellt, daß er ^in 
einem Stücke" ihm mehr entspreche ak Fichte; von diesem 
aber heißt es, er könne nicht aus der Wissenschaftslehre he- 
raus, „wenigstens nicht ohne eine Selbstversetzung, die mir 
unmöglich scheint." Wiederum bekennt sich hier Hardenberg 
als Schüler des Freundes, dem er manchen Wink verdanke, 
„um sich in diesem furchtbaren Gewinde der Abstraktion 
zurechtzufinden." Wir können annehmen, daß er sich selbst 
zu den aufstrebenden Selbstdenkern zählt, die Schlegel, wie 
er sagt, gegen Fichtes Magie zu schützen erwählt sei. Auch 
andere Briefstellen legen Zeugnis davon ab, wie groß jetzt 
die Einwirkung Schlegels ist, der ihm seine Papiere mitteilt. 
Die Universalität von Friedrich Schlegels Geist, die sich in 
so großartiger Weise in seinen Fragmenten ausspricht, ließ 
Hardenberg Schellings Sphäre eng erscheinen, und es hat den 
Anschein, als ob die gleichzeitige Einwirkung Schlegels den 
Eindruck Schellings verminderte, so daß er nicht in seiner 
ganzen Eigenart zur Geltung kam. Sehr bald stellte sich 
denn auch kritische Mißbilligung der Ideen ein. Als Harden- 
berg Schelling im Dezember 1797 auf der Reise nach Frei- 
berg kennen lernte, verhehlte er ihm dies Mißfallen, wie er 
meldet, nicht. Zugleich aber erkannte er bei dieser persön- 
sönlichen Berührung die „ächte üniversaltendenz in ihm, seine 
wahre Strahlenkraft — von einem Punkt in die Unendlich- 
keit hinaus." Eine epochemachende Wirkung im Geiste Har- 
denbergs kommt Schelling jedoch sicher nicht zu. 
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Tatsächlich ist aber gegen das Ende des Jahres 1797 
eine Epoche in der Entwicklung Hardenbergs anzusetzen. Sein 
Geist gewinnt um diese Zeit die Richtung auf die Natur. 
Das geschieht also schon vor der Freiberger Zeit. Auf der 
Reise dorthin am 25. Dezember 1797 schreibt Hardenberg, 
er sei „ganz in der Natur versunken." Diese Wendung von 
der Poesie und Politik, die ihn vorher namentlich beschäftigt 
hatten, zur Natur hin, war langsam vorbereitet worden. Seine 
praktische Ausbildung im Verwaltungsdienst des Salinenwesens 
hatte ihn notwendigerweise mehr und mehr auf technische 
und naturwissenschaftliche Fragen hingewiesen. Es hatte 
daher Hardenberg schon gegen Ende der Tennstedter Zeit 
einen Kursus der Chemie bei Wiegleb, den wir oben als den 
Verfasser einer der zahlreichen natürlichen Magien kennen 
lernten, durchgemacht und sich auch mathematische Kennt- 
nisse erworben; die höhere Mathematik lernte er wohl erst 
in Freiberg kennen. — Möglicherweise hatte er auch in Leipzig 
schon einige naturwissenschaftliche Vorlesungen besucht. Sie 
haben für seine Entwicklung jedoch kaum Bedeutung gehabt. 
— Aber auch alte alchymistische Papiere werden von ihm 
im Sommer 1797 gelesen und zwar muß dies nicht nur ge- 
legentlich einmal geschehen sein, wie man nach der Notiz 
im „Journal" vermuten könnte. Vielmehr scheint eine inten- 
sive Beschäftigung mit Schriften solcher Art, die also wohl 
der mystisch-theosophischen Naturauffassung der Renaissance 
angehörten, angenommen werden zu müssen. Denn sowohl 
in dem Briefe vom 25. Dezember 1797 an A. W. Schlegel wie 
in dem vom folgenden Tage an Friedrich werden dort un- 
mittelbar an die Mitteilung anschließend, daß er „ganz in 
die Natur versunken" sei, Mystische Fragmente erwähnt, als 
das, was er vielleicht anzubieten habe, wird hier gesagt, 
Friedrich werde unter seinen Papieren „viel Theosophie und 
Alchymie finden." 

In dem Briefe an Friedrich Schlegel findet sich auch zum 
ersten Mal der Name Browns genannt Daß sich Hardenberg, 
durch die Krankheit und den Tod Sophies veranlaßt, mit 
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medizinischen Büchern abgab, ist mehrfach überliefert. Für 
die genauere Zeitbestimmung, wann dies geschah und wann 
er namentlich John Brown, der in seinen Fragmenten eine 
so große Rolle spielt, kennen lernte, findet sich, glaube ich, 
nur dieser eine Anhalt in dem Briefe vom 26. Dezember 1797. 
Ich möchte daher den Herbst 1797 als die ungefähre Zeit 
einer näheren Prüfung der Anschauungen Browns annehmen. 
Sicher hat Hardenberg aber schon vorher reichlich Gelegen- 
heit gehabt, manches von ihm zu hören. 

Ist aber das genauere Kennenlernen der Lehren Brownes 
in den Herbst 1797 anzusetzen, so fällt es mit einem er- 
neuten und nun erst recht eindringenden Studium von 
Hemsterhuis Schriften zusammen. Sie waren Hardenberg von 
A. W. Schlegel geliehen worden. Am 30. November sendet 
er sie zurück. „Erst jetzt habe er sich von ihm trennen 
können." Daß er ihn wirklich mit Hingabe und Emsigkeit 
las, beweisen die Excerpte und Notizen, die sich in seinen 
Papieren finden. 

Fällt aber das Studium Brownes und Hemsterhuisens der- 
massen zusammen, wie es in der Tat den Anschein hat, so 
ergibt sich die Verbindung ihrer Ideen, die wir bei Harden- 
berg bemerken, geradezu mit Notwendigkeit. Bei Hemsterhuis 
knüpfte er, wie schon bemerkt wurde, an den Begriff an, 
der seiner mystischen Stimmung der adaequateste war, der 
sich jetzt aber zugleich auch als die notwendige Voraussetzung 
einer mystischen Naturauffassung darbot. Hemsterhuis lehrte 
Hardenberg das Organ kennen, das diese mystische Natur- 
auffassung überhaupt erst ermöglichte. Daher wurde ihm 
jetzt dessen Begriff vom „organe moral" von höchster Wich- 
tigkeit. Dieser Begriff hat zwei Seiten. Einmal erscheint er 
Locke's „innerer Erfahrung", der Reflexion sehr nahe ver- 
wandt. So vermittelt das moralische Organ die Empfindungen 
der Liebe, des Hasses, der Achtung u. s. w. und hat das Ich 
selbst zum Gegenstand seiner Betrachtung. (1. 196, Ausgabe 
von 1792). Andererseits aber findet sich im moralischen 
Organ, wie Meyboom, der spätere Herausgeber desHemster- 
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huis, sich ausdrückt, le germe de la perfectibilite infinie^ le 
germe aussi de rhomogen^it^ qui existe entre Täme et la 
divinit^. (IIL 155), Hierin liegt der mystische Gehalt des 
Begriffes, die Seite desselben, die Hardenberg interessierte. 
Es ist die Beziehung zu Leibniz unverkennbar, wenn Hems- 
terhuis der Seele ein ursprüngliches Streben zuschreibt, und 
sagt, dies Begehren richte sich auf eine voltständige und 
innigste Vereinigung mit allem, was außer der Seele ist (I. 
66) es hänge aber von der Vollkommenheit und Empfäng- 
lichkeit des moralischen Organs ab, wie weit dieses Streben 
realisiert ^werden könne. Im moralischen Organ desHemster- 
huis fand Hardenberg also das Bindeglied zwischen Mensch 
und der moralischen oder unsinnlichen Seite der Welt, deren 
mystischer Gehalt nur durch dieses Organ, das auch das 
Herz oder das Gewissen genannt wird, erschlossen werden 
kann. Für die Idee einer Steigerung der Reizbarkeit des 
moralischen Organs und für die Auffassung seines Verhält- 
nisses zu den übrigen Organen fand Hardenberg nun aber 
in dem gleichzeitigen Studium Brownes naheliegende An- 
knüpfungen. Mit diesen Ideen mögen sich dann noch An- 
regungen Fergusons verbunden haben, den er im Sommer 
1797, gleichzeitig mit Fichtes Naturrecht las, was ihn zu 
„guten Gedanken über Moral" veranlaßte, wie im Journal 
notiert ist Es wurde ihm so der moralische Gesichtspunkt 
in der nun beginnenden mystischen Naturbetrachtung auch 
durch die voraufgegangene Beschäftigung unmerklich nahe- 
gebracht. Ein Umstand, der bei der Tendenz Hardenbergs 
alle Gedanken und Hoffnungen seines Geistes unaufhörlich 
aufeinander wirken und sich verbinden zu lassen, überall 
zwischen gleichzeitig ihn beschäftigenden Ideen Beziehungen 
herzustellen und das Heterogenste zu verknüpfen, Beachtung 
verdient. 

Fördernd und anregend griff in diese auf die Natur ge- 
richtete Bewegung im Geiste Hardenbergs, die wir im Herbst 
1797 beginnen sehen, natürlich auch Schelling ein. Doch 
konnte dieser deshalb zu keinem epochemachenden Einfluß. 
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gelangen, weil, wie wir sahen, Hardenberg der Natur von 
ganz anderem Gesichtspunkt aus gegenübertritt und damals 
von seinen mystischen Voraussetzungen aus vielmehr durch 
tiemsterhuis einen neuen maßgebenden Anstoß zu eigener 
Ideenentwicklung erfahren mußte. Diese war aber als Schel- 
lings „Weltseele" erschien, bereits soweit in eigener Richtung 
fortgeschritten, daß auch diese, Hardenberg an sich näher- 
stehende,. Schrift keine tiefgehende Wirkung mehr tat. Nahm 
auch das Interesse an Schelling und seiner Entwicklung sicht- 
lich zu, so wächst doch auch die Kritik ihm gegenüber. So 
schreibt Hardenberg im Juni 1798: je tiefer er in die Unreife 
von Schellings Weltseele eindringe, desto interessanter werde 
ihm sein Kopf, er ahne das Höchste, nur fehle ihm die reine 
Wiedergebungsgabe. Diese aber machte, wie Hardenberg 
meint, Goethe zum merkwürdigsten Physiker seiner Zeit Und 
je mehr er Schellings Mängel erkennt, desto höher stellt er 
Goethe. Hatte er ihn früher den wahren Statthalter des 
poetischen Geistes auf Erden genannt, im Sommer 98 will 
er ihn zum Liturg der neuen, wahren Physik machen, „er ver- 
steht vollkommen den Dienst im Tempel.*' Hardenberg hat 
dabei aber nicht nur den Verfasser der Metamorphose der 
Pflanzen und der Beiträge zur Optik im Auge, sondern auch 
den Dichter des Faustfragments. Unverkennbar ist in der 
Astralis, dem einleitenden Gedicht des zweiten Teiles von 
Heinrich von Ofterdingen, der Anklang an die Worte Faust's 
im ersten Monologe, als er das Zeichen des Makrokosmus 
beschaut. 

Die philosophischen Einflüsse, die Hardenberg in Frei^- 
berg erfuhr, dienten zur Bestätigung seiner bisher gefaßten 
Überzeugungen. Im Einzelnen wirkten sie stark ein. Vor 
allem in Plotin glaubte er den frühesten Denker kennen zu 
lernen, der „mit achtem Geiste das Heiligtum betrat,'' und 
noch sei keiner wieder so weit in demselben vorgedrungen. 
Auch von Leibnizens Theodicee urteilt er, sie sei immer ein 
herrlicher Versuch in diesem Felde gewesen. Es handelt sich 

dabei um die künftige, die wahre Physik. 

2 
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Mit begeisterter Zustimmung wird Baader begrüßt 
Allein mit Friedrich Sclilegel vergleiclibar, nennt ihn Harden- 
berg. Er muß zuerst im Herbst 1798 eine Schrift von ihm 
in die Hand bekommen haben und zwar wird es die im 
Jahre 1797 erschienene gewesen sein: ,J8eiträge zur Elemen- 
tar-Physiologie." Er las darauf die frühere Abhandlung vom 
Wärmestoff, aus dem Jahre 1786, und im Januar 1799 ist 
ihm auch die neueste Schrift: „über das pythagonische Qua- 
drat in der Natur" bekannt Nach dem Eindruck zu urteilen, 
den man aus den Briefen gewinnt, war die unmittelbare 
Wirkung Baaders eine unvergleichlich größere als die Schel- 
lings im Sommer des Jahres vorher. Übertroffen wurde sie 
freilich bald darauf durch die Erregung, in die Ritter Harden- 
bergs Geist versetzte. Wann die erste Einwirkung stattfand, 
ob zunächst die persönliche Bekanntschaft gemacht, oder 
die Erstlingsschrift Ritters gelesen wurde, kann nicht fest- 
gestellt werden. Erwähnt wird Ritter das erste Mal in einem 
Briefe vom 20. Januar 1799 und da heißt es von ihm : „Ritter 
ist Ritter, und wir sind nur Knappen. Selbst Baader ist nur 
sein Dichter." Man sieht aber auch aus dieser Wendung, wie 
hoch die Schätzung Baaders war. 

Über Baader findet sich in Hardenbergs Fragmenten eine 
Aufzeichnung, die von Dilthey in einem Aufsatze über Har~ 
denberg aus dem Jahr 1865 in den Preußischen Jahrbüchern, 
zum Ausgangspunkte einer tiefsinnigen Erörterung genommen, 
ja zum Gesichtspunkte der ganzen Betrachtung gemacht wird. 
Hardenbergs Bemerkung sagt: „Baader ist ein realer Psycho- 
log und spricht auch die ächte psychologische Sprache. Re- 
ale Psychologie ist auch vielleicht das für mich bestimmte 
Feld." Es ist hierin der Begriff der Realpsychologie, der in 
so hohem Maße Diltheys Aufmerksamkeit erregt Er meint, 
Hardenberg verstehe darunter das „grundlegende Studhim, 
auf welchem die Wissenschaften des Geistes in erster Linie 
beruhen," er nenne dieses sonst auch Anthropologie. Real- 
p&ychologie aber sei, wie Dilthey ihren Sinn bei Hardenberg 
interpretieren zu müssen glaubt, „eine Psychologie, welche 
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den Inhalt unserer Seele selber zu ordnen, in seinen Zu- 
sammenhängen aufzufassen, soweit möglich zu erklären unter- 
nimmt." Sie ist also eine Wissenschaft der Phänomene des 
menschlichen Geistes und der Menschengeschichte. Ihr Ob- 
jekt wäre danach der Mikrokosmus. Diese Auffassung Dil- 
theys müßte, wenn sie richtig wäre, einigen Anhalt auch in 
Baader finden. Man müßte auch in Baaders Schriften, soweit 
sie Hardenberg damals bekannt sein konnten — also in den 
oben angeführten — eine ähnliche Auffassung einer Real- 
psychologie nachweisen können. Das ist jedoch nicht mög- 
lich. Dagegen drängt sich mir die Oberzeugung auf, daß 
Hardenberg unter Realpsychologie etwas ganz anderes ver- 
standen haben müsse, als Dilthey meint, denn in jenen 
Schriften Baaders findet sich psychologisches im eigentlichen 
Sinne überhaupt nicht, wohl aber kommen Stellen darin vor 
die Hardenberg einige Berechtigung geben, in einem sehr 
erweiterten Sinn Baader einen Realpsychologen zu nennen. 
Baaders Realpsychologie ist dann aber eine Wissenschaft des 
Makrokosmos. 

So findet sich in der Abhandlung vom Wärmestoff der 
Satz: „Liebe ist das allgemeine Band, das alle Wesen im 
Universum an und ineinander bindet und verwebt. Man 
nenne es nun allgemeine Schwere, Attraktion, Kohäsion, 
Affinität, Ätzbarkeit etc., lauter Wörter, wenn man will, die 
freilich nichts erklären; aber wie könnten sie je auch das?* 
(Sämtl. Werke III. 33). Und in den Beiträgen zur Elementar- 
Physiologie meint Baader bei der Betrachtung der Körper in 
ihren Relationen mit anderen, tiberall leuchte hiebei der Ur- 
teilskraft der Satz vor, daß die äußere (räumlich-berührende) 
ürsachp bloß als Reiz, Funke oder Same zu betrachten sei, 
welcher der inneren Naturkraft (Einbildungskraft im wei- 
testen Sinne) nur das Schema zu einer bestimmten Synthesis 
darbietet — welches jene (das bildende, weibliche und her- 
nach gebärende Vermögen) faßt, eigentlich empfängt, in sich 
entzündet und fortbildet" Baader macht dazu eine Anmerkung, 
in der er behauptet, auch alle Sinnenfunktion gehe auf ähn- 

2* 
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liehe Weise vor sich. Der Reiz sei nur der Funke (ignis mas), 
den die spezifisch und gegliedert (systematisch) durch alle 
Oberflächen (Sinne) verteilte Einbildungskraft empfängt etc. 
— Zweifellos hierauf nimmt Hardenberg Bezug, wenn er ein- 
mal fragt: „Ist der äußere Reiz vielleicht nur zur Bewußt- 
werdung nötig?" (II. 139 u). Vollständig aber entsprachen 
die zitierten Vorstellungen Baaders von der Liebe als dem 
einenden Bande der Welt, von der Einbildungskraft als innerer 
Naturkraft den Ideen und Anschauungen, die Hardenberg 
schon seit dem Sommer 1797 immer mehr in sich ausge- 
staltete. Er faßte durch die mystischen und theosophischen 
Naturphilosophen bestimmt schon längst die Welt als ein 
Analogon der Menschen auf, als beseelten Organismus, dessen 
treibende Kräfte psychischer Natur waren und ebenso wie 
der Mensch ihre Psychologie als Erkenntnis ihres Wesens und 
ihrer Wirkungen erforderten. Diese poetisch - dynamische 
Wissenschaft von den geistigen Kräften der Welt war es, 
wie mir scheint, die Hardenberg — durchaus im Sinne 
Baaders — Psychologie nannte. Dieser Begriff gehört daher 
nicht in die Reihe der geisteswissenschaftlichen Probleme, 
er ist keineswes gar ihr Grundbegriff, sondern sein Platz ist 
ihm in der Naturphilosophie oder lieber in der Mythologie 
der Natur anzuweisen. 

Das bisher von Baader mitgeteilte läßt auch bereits er- 
kennen, inwiefern Hardenberg von ihm sagen konnte: „Seine 
Zauber binden wieder, was des Blödsinns Schwert geteilt.'^ 
Es war die starke Betonung der Einheit in der Natur, die 
Annahme einer gleichen Grundkraft, die in allen Erscheinungen 
des organischen und unorganischen Naturlebens walte, denn 
die ganze Natur war Leben, die Hardenberg so freudig be- 
grüßte, weil sie ihm eine Bestätigung eigener Anschauungen 
war. In welchem Maße Baader diesem Triebe nach Vereini- 
gung Folge gab, beweist seine Aufforderung, das von Kant 
in der Schätzung der lebendigen Kräfte aufgestellte Gesetz 
der Dynamik auf mechanische oder chemische, auf physiolo- 
gische oder moralische Phänomene gleicherweise anzuwenden, 
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wo es sich vielleicht zeigen ließe, daß es für Lebendigwerdung 
oder -Machung und Tötung (für Endzündung und Verlöschung) 
alles Individuenlebens gelte. (Sämtl. W. W. III. 227.) 

Derselbe Gedanke einer Allbelebtheit der Natur und der 
einen gleichartigen Gesetzmäßigkeit in allen ihren Teilen, der 
Baaders Ausführungen überall zu Grunde lag, trat Hardenberg 
im Sommer 1798 auch in Paracelsus und seinen Schülern 
Helmont und Fludd entgegen. Es ist aus dem Briefe, in 
dem er A. W. Schlegel durch Caroline ersucht, ihm die 
Schriften flelmonts und Fludds zu beschaffen, nicht ersicht- 
lich, ob es sich um den älteren, Bapt. van Helmont, den in 
der Geschichte der Chemie bekannten, oder um dessen Sohn 
Franz Mercurius handelt Nach dem Ideengehalte der Lehren 
des jüngeren Helmont scheint es mir aber sicher, daß dieser 
gemeint war. Eine nähere Prüfung seiner und Hardenbergs 
Ideen würde wohl in vielen Punkten Verwandtes aufweisen 
können. Für uns genügt es, die Tatsache in Erinnerung zu 
bringen, daß Hardenberg im Sommer 1798 wiederum sich in 
die mystisch -magische Naturphilosophie vergangener Zeiten 
vertieft Dabei verlor er jedoch auch die entgegengesetzte 
Richtung nicht aus dem Auge, wie sein im November 1798 
ausgesprochener Wunsch nach den Werken des newtonischen 
Atomistikers Lesage und seines Schülers Prevost beweist 

Wenn nun schließlich noch die erste und größte Sen- 
sation erwähnt worden ist, die Hardenberg als er sich in 
Freiberg den theoretischen Studium der Naturwissenschaften 
widmete, erfuhr, der gewaltige Eindruck, den sein Lehrer der 
Mineralogie und Geognosie Werner auf ihn machte, so ist 
an alle Einwirkungen erinnert worden, die fördernd und be- 
fruchtend dort seinen in regster Tätigkeit begriffenen Geist 
trafen. 

Eine zweite Verlobung Hardenbergs im Dezember 1798 
macht sich in seinen Produkten durch keine Spuren bemerk- 
bar. Doch zwingt ihn die langsam schleichende Krankheit 
im Sommer 1798 im Aufschwung höchster wissenschaftlicher 
und philosophisch-poetischer Begeisterung innezuhalten; er 
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muS im Juli Teplitz aufsuchen und es fehlt für die Aus- 
führung aller der kühnen Ideen und Pläne, di€ sich damals^ 
in seinem Geiste erzeugten, „an Muße, Büchern und Erlaubnis 
den Kopf anzustrengen." Diese Tatsache gemahnt uns von 
neuem, in keiner Phase seiner Entwicklung den Persönlich- 
keitsfaktor, nach Physis wie Psyche, aus dem Auge zu ver- 
lieren. 

Als Hardenberg um Pfingsten 1799 Freiberg verließ» 
war der Höhepunkt seiner wissenschaftlichen und philo- 
sophischen Ausbildung überschritten, und schon begann die 
bewußte Hinwendung zur Poesie. Bereits Ende Februar 1799 
hofft er in einem Romane seine historische und philosophische 
Sehnsucht zu befriedigen. In scharf erkanntem Gegensatze 
empfindet er sich dabei zu Schlegels Lucinde. Es ist daher 
wieder die einfache Wahrheit der tatsächlichen Verhältnisse 
durch den Überschwang der momentanen Begeisterung ein 
wenig verhüllt und entstellt, wenn Hardenberg selbst seine 
poetische Wendung von der Bekanntschaft mit Tieck datiert. 
Durch Feststellung dieser Tatsache soll jedoch die herz- und 
sinnerquickende Wirkung Tiecks auf Hardenberg keineswegs 
bestritten werden. Nur liegen auch hier, wie bald darauf im 
Falle der stark wirkenden Lektüre von Schleiermachers Reden 
die Verhältnisse so, daß eine schon vorher vorhandene und 
gepflegte Stimmung nun plötzlich durch einen äußeren Anlaß 
zu enthusiastischem Ausbruch kommt und so dem sie Er- 
lebenden wie dem Biographen gar leicht überhaupt jetzt erst 
aufzutreten scheinen kann. Der Historiker kommt in solchen 
Fällen dann in die Lage, den Ausspruch seines besten Zeugen, 
seines Helden selbst, korrigieren zu müssen, auch wenn jenes 
Zeugnis zeitlich durchaus nicht weit von dem Erlebnis selbst 
entfernt ist. Hardenbergs Interesse an religiösen Fragen, sein 
eigenes religiöses Erleben, war aber, wie wir sahen, schon 
im Sommer 1796 ein höchst reges und tief empfundenes. 
Gegen Ende des Jahres 1798 dann beginnt das Christentum 
und die Religion in dem Briefwechsel mit Schlegel eine be- 
deutsame Rolle zu spielen, und zwar gibt nun Friedrich 
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^ Schlegel, durch seine Beziehungen zu Schleiermacher ange- 
^ regt, den Anstoß. Schon damals aber ist er auf „christliche 
Fragmente"* Hardenbergs gespannt Immerhin bemächtigt 
V sich weiterhin im Sommer 1799 des ganzen Jenaer Kreises, 
k- den Tieck eine Zeit lang mit belebt und erweitert, eine reli- 
giöse Begeisterung, gesteigert durch die Bekanntschaft mit 
Jakob Böhme, so daß schließlich das Erscheinen der „Reden^ 
zunächst eher einen Abschluß in der Theorie bedeutet als 
einen Anfang. Bei Hardenberg wird man wenigstens in 
seinen Aufzeichnungen schwerlich eine Epoche bemerken 
können, die auf die Zeit seiner Lektüre Schleiermachers an- 
zusetzen wäre. Theoretisch hatte er damals auch in seinen 
religiösen Anschauungen zunächst abgeschlossen. Der neue 
Anstoß ließ nun seine Begeisterung in poetischer Produktion 
ausströmen. 

Ähnlich liegt die Sache aber mit Jakob Böhme. In die 
Welt dieses Mannes führte Tieck den neugewonnenen Freund 
bereits im Sommer 1799 ein. Gelesen scheint Hardenberg 
Böhme erst im Winter zu haben. Damals aber war er mitten 
in der Ausarbeitung des Ofterdingen begriffen, in dem also 
unmittelbare Wirkungen Böhmes sich finden mögen. Sonst 
aber werden sich in seinen Papieren kaum mit Sicherheit 
Spuren seines Einflusses nachweisen lassen, denn ich glaube 
nicht, daß damals noch viele Aufzeichnungen entstanden. 
Hardenberg lernte nach meiner Ansicht Böhme zu spät kennen, 
als daß man soweit die Welt seiner Fragmente und seine 
sonstigen Produkte vor dem Ofterdingen in Betracht kommen, 
von einer Beeinflussung durch Böhme reden könnte. Ähnlich- 
keiten brauchen deshalb keineswegs bestritten zu werden. 
Hardenberg war vielmehr in den Anschauungen Böhmes 
schon ehe er ihn selbst kennen lernte recht gut zu Hause, 
denn er hatte vielfach aus Quellen geschöpft die ihren eigent- 
lichen Ursprung in Böhme gehabt haben mochten — oder, 
andererseits, aus denen auch Böhme geschöpft hatte. Dies 
hat wie mir scheint Ederheimer in seiner Schrift: Jakob 
Böhme und die Romantiker, 1904, durchaus übersehen. Er 
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begeht sogar die unverständliche Einseitigkeit Hardenberg so 
gut wie ganz aus Böhme abzuleiten, als ob er niemals einen 
anderen Autor kennen gelernt hätte. Wie kritiklos dies aber 
geschieht, zeigt seine Behauptung, auch die Lehrlinge von 
Sais wiesen deutliche Einflüsse Böhmes auf, was er aus 
einer Briefstelle Hardenbergs beweisen will, die das gerade 
Gegenteil mit unzweideutigster Klarheit ausspricht Diese 
Stelle, in einem Briefe an Tieck aus dem Winter 1999/1800 

— wahrscheinlich zu Beginn 1800, die Ederheimer teilweise 
selber anführt, lautet: „Es ist mir sehr lieb, ihn [Böhme] 
durch dich kennen gelernt zu haben. — Um so besser ist es« 
daß die Lehrlinge ruhen — die jetzt auf eine ganz andere 
Art erscheinen sollen. Es soll ein acht sinnbildlicher Natur- 
roman werden. Erst muß Heinrich fertig sein .* 

Dieser blieb ader bekanntlich Fragment und die Lehrlinge 
wurden nicht mehr in Angriff genommen. Sie blieben das 
Bruchstück, das — wie unzweifelhaft feststeht, und was 
Ederheimer zu bestreiten nicht den geringsten Versuch macht, 

— das sie im Sommer 1799 schon waren. Unmöglich kann 
daher behauptet werden: „Hardenberg selbst sage uns, daß 
die Lehrlinge ein Resultat des Böhmestudiums seien.'' 



II. 

Es ist im Vorangehenden versucht worden, ein Bild von 
Hardenbergs Persönlichkeit zu geben und zu zeigen, unter 
welchen Eindrücken der Erziehung und welchen Einflüssen 
der freien Geistesbildung er sich entwickelte. Es sollte da- 
durch eine Vorstellung von der Sinnesert und Denkungsweise 
Hardenbergs erweckt werden, die erkennen ließe, wie diese 
Persönlichkeit beschaffen war, als sie sich dem Studium der 
Naturwissenschaft hingab, und wie sie sich diesem neuen 
Eindrucke gegenüber mit einer gewissen Notwendigkeit so 
verhalten mußte, wie es geschah. 

Es gilt jetzt, in großen Zügen den allgemeinsn Zustand 
der Naturwissenschaften jener Zeit, also am Ausgange des 
18. Jahrhunderts zu charakterisieren. Doch soll die vor- 
gesetzte Absicht der Erkenntnis von Hardenbergs Be- 
ziehungen zur Naturwissenschaft dieser Zeit die notwendige 
Beschränkung der Darstellung bestimmen. 

Die Bergschule zu Freiberg, die Hardenberg vom Beginn 
des Jahres 1798 bis Pfingsten 1799 besuchte, stand damals 
in höchster Blüte. Sie war die hervorleuchtende, ja fast in 
ganz Europa allein berühmte Schule der Mineralogie, wie 
Steffens erzählt Ihren Ruf aber, der weit über Europa hinaus- 
reichte und aus allen Erdteilen Schüler herbeilockte, ver- 
dankte sie fast ausschließlich einem Manne, dem berühmten 
Begründer der wissenschaftlichen Geognosie Werner, der auch 
Hardenbergs Lehrer war. Im Gegensatz zu der bisher 
herrschenden spekulativen Richtung, die ihren Höhepunkt in 
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Buffon erreicht hatte, stellte Werner die Geologie durchaus 
auf das sichere Fundament empirischer Forschung. Er um- 
grenzte zuerst mit voller Einsicht und umfassendem Scharf- 
blick den Bezirk ihrer durch erkundende Untersuchungen zu 
lösenden Aufgaben und gab der damit neubegründeten Wissen- 
schaft den Namen der Gebirgskunde oder Geognosie, wie er 
sie später nannte. Sein Name steht daher am Beginn einer 
neuen Entwicklungsperiode der Geologie im weitesten Sinne, 
er eröffnet das „heroische Zeitalter der Geologie," wie Zittel 
die Zeit von 1790 — 1820 nennt. Seinen beispiellosen Erfolg 
verdankte Werner der großen Darstellungskraft seines münd- 
lichen Vortrages, denn seine literarische Produktion war keine 
bedeutende und er selbst ein ausgesprochener Feind aller schrift- 
lichen Äußerung. In seinen Vorlesungen aber entfaltete sich 
der ganze Reichtum seines Wissens nnd die blühende Kraft 
seines Geistes, der durch eine eminente Beobachtungsgabe 
wie durch ein durchdringendes Systematisierungstalent gleich 
ausgezeichnet war. Ein glänzender Beweis dieser Eigen- 
schaften scheint Werners mineralogische Sammlung gewesen 
zu sein, deren reich gegliederte systematische Ordnung sich 
aus den durch den Scharfblick seiner Beobachtung festge- 
stellten unterscheidenden Charakteren der Gesteine und Kristalle 
ergab. Der klare forschende Blick und der unendlich em- 
pfängliche Sinn dieses Mannes, der zugleich eine Methode 
von vorbildlicher Strenge geschaffen hatte, waren es, die 
Hardenberg gleich in den ersten Tagen seines Freiberger Auf- 
enthalts zu heller Begeisterung hinrissen und sein Herz zu 
schwärmerischer Verehrung des Meisters stimmten. So gab 
sich denn Hardenberg durchaus dem bezaubernden Eindrucke 
der Persönlichkeit Werners hin, ohne zu bemerken, daß dessen 
Lehre doch auch „manche Probleme unaufgelöst liegen lasse," 
was Goethe, als er sich mit der Geognosie zu beschäftigen 
begann, „recht gut zu fühlen glaubte**. (Verschiedene Be- 
kenntnisse, 1830). Das zeitliche Entstehen der verschiedenen 
Ablagerungen nacheinander und die Bestimmungsmöglichkeit 
der Zeiten durch die pflanzlichen und tierischen Einschlüsse 
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fand bei Werner nicht die Beachtung, die sie verdienten. Vor 
allem aber war es seine Stellungnahme in dem Streite über 
die Entstehung des Basalts und die gebirgsbildende Tätigkeit 
der Vulkane, die einen geradezu hemmenden Einfluß auf die 
Folgezeit der Entwicklung seiner Wissenschaft ausübte. Denn 
hier stellte sich Werner mit dem ganzen Nachdruck seiner 
Autorität an die Spitze der Partei, die den Irrtum vertrat und 
annahm, alle Gesteine der Erdrinde seien aus Niederschlägen 
von Lösungen e^tanden und die vermeintlich vulkanischen 
Gesteine seien in Wahrheit gleichfalls Sedimente, die nur 
durch den Einfluß des Feuers und der Hitze metamorphosiert 
seien. In dieser Streitfrage, in der Goethe mit Werner be- 
kanntlich einer Meinung war, siegten zum Nachteil der 
Wissenschaft die Neptunisten, Werners Partei, über die 
Vulkanisten, an deren Spitze ein Schüler Werners, Voigt, 
stand. In merkwürdiger Weise beherrschte dieser wissen- 
schaftliche Meinungszwist um das Jahr 1790 die Interessen 
der Öffentlichkeit und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf die neuerblühende Wissenschaft der Geognosie. 

Gerade damals hatte ein anderer, ungleich bedeutenderer 
wissenschaftlicher Streit sein Ende gefunden. Die antiphlo- 
gistische Chemie begann nun auch in Deutschland sicheren 
Boden zu finden, nachdem sie zuerst leidenschaftlich bekämpft 
worden war. Auch die Chemie trat damit in eine neue 
Periode der Entwicklung ein. Nicht daß sie erst durch 
Lavoisier zur Wissenschaft wurde oder daß er als erster Ge- 
wichtsbestimmungen in ihre Arbeitsmethode einführte. Aber 
sie erlebte durch diesen Mann doch eine so grundstürzende 
Reform, eine so ausgedehnte Umgestaltung ihrer Vorstellungen, 
daß sein Auftreten zweifellos Epoche macht und von Lavoisier 
her die moderne Chemie zu datieren ist Methodisch besteht 
sein Verdienst in der energischen Betonung exakter Empirie, 
in der Forderung genauer Bestimmung der sich chemisch 
alterierenden Gewichtsmengen, in der Forderung der all- 
gemeinen Einführung der Wage, als des unerläßlichen Hilfs- 
mittels des Chemikers. Bei ihm wie bei Werner also dieselbe 
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streng empirische Methode. Der Reformator der herrschenden 
chemischen Vorstellungsweise wurde er aber durch die Be- 
seitigung der Phlogistonhypothese, die er mit Hilfe seiner 
wägenden. Forschung als unzulänglich und irreführend nach- 
weisen konnte. Ehe er jedoch den entscheidenden Schritt 
zu tun vermochte, mußten ihm Scheele und Priestley mit der 
grundlegenden Entdeckung des Sauerstoffs zu Hilfe kommen. 
Nun waren durch den Nachweis, daß ein verbrannter Körper 
ebensoviel an Gewicht zunimmt, als die ihn umgebende Luft 
an Sauerstoff verliert und an Gewicht abnimmt, die Voraus- 
setzungen der alten Chemie leicht zu stürzen und es war' 
damit bewiesen, daß der Verbrennungsprozeß nicht in einem 
Phlogistonverlust und daher einem Schwererwerden — denn 
Phlogiston sollte negative Schwere besitzen — bestehe, 
sondern daß er vielmehr als eine Verbindung des verbrennenden 
Stoffes mit Sauerstoff anzusehen sei. Die Verbrennungs- 
produkte wurden nun in ihrem wahren Charakter als Ver- 
bindungen erkannt und die Säuren wie Metallkalke nicht mehr 
als Elemente angesehen; dagegen sprach man den Metallen 
ihre elementare Bsschaffenheit nun nicht mehr ab. Einen 
weiteren Schritt vorwärts bedeutete dann bald noch die Ent- 
deckung Cavendish's, daß das Verbrennungsprodukt der 
brennbaren Luft, H, das Wasser sei, an dessen Stelle lange 
nach einer Säure gesucht worden war, da Lavoisier im Sauer- 
stoff das absolute Säureprinzip sehen zu müssen glaubte. 

An die durch Lavoisier in der chemischen Wissenschaft 
herbeigeführte Revolution knüpfte um die Jahrhundertwende 
eine Entwicklung von größter Kraft und Konsequenz an. In 
Deutschland legte zuerst Richter in seinen Anfangsgründen 
der Stöchiometrie aus den Jahren 1792 und 94 die Grund- 
lagen des weiteren Ausbaues der chemischen Theorie. Er 
macht den ersten Versuch einer chemischen Meßkunst, die 
seiner Absicht nach „die Gesetze, nach denen sich die Stoffe 
zu chemischen Verbindungen vereinigen,** aufstellen soü. 
Bald darauf entdeckt Dalton das Gesetz der multiplen Pro- 
portionen und entwickelt seine Atomtheorie. Gleichzeitig be- 
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streitet jedoch Bertollet das behauptete konstante Verbindungs- 
verhältnis der Elemente und sucht die Abhängigkeit desselben 
von den vorhandenen sich verbindenden Massen und damit 
seine Variabilität zu behaupten, bis schließlich Proust die be- 
strittene Lehre doch zu allgemeiner Geltung bringt Dadurch 
trat BerthoUets mechanischer Gesichtspunkt der Betrachtung 
chemischer Prozesse bis auf spätere Zeiten zurück, obwohl 
ihn in Deutschland auch Alexander von Humboldt Zeit seines 
Lebens als einen höchst fruchtbaren und verheißungsvollen 
im Auge behielt (Muskel- und Nervenfaser 1797, L 377; Kos- 
mos IV. Einleitung), und es ward einstweilen die Meinung 
herrschend, daß chemische Prozesse allein durch geheime 
Verwandtschaftskräfte der Elemente bestimmt seien, durch 
Kräfte, die ursprüngliche Eigenschaften der Elemente darstellen. 

Diese Vorgänge innnerhalb der sich plötzlich so gewal- 
tig entwickelnden Wissenschaft hatten um so mehr das In- 
teresse der Allgemeinheit bewegen müssen, als der Wandel 
ihrer Anschauungen die bekanntesten und verbreitetsten Phä- 
nomene betraf. Daß aber gar der leuchtende Prozeß der Ver- 
brennung der hitzenden Flamme derselbe sein sollte wie der 
sich beim Atmen in der Lunge abspielende, mußte im höchsten 
Maße überraschend wirken, und es ist begreiflich, daß man 
nun, da man ja wußte, was den Lebensprozeß der Flamme 
unterhielt, auch erkannt zu haben meinte, wie man Kranken 
und Sterbenden wieder aufhelfen und überhaupt das Leben 
verlängern lernen könnte. Schon der Entdecker des Sauer- 
stoffs knüpfte an seinen glücklichen Fund sogleich die 
kühnsten Hoffnungen, und an ihn schloß sich alsbald eine 
ganze Schule begeisterter Arzte an. 

Im Sauerstoff zwar schien gewissermaßen das Element 
des Lebens gegeben zu sein, und man konnte daher von 
diesem Gesichtspunkt aus zu der Annahme neigen, daß der 
Lebensprozeß selbst ein chemischer sei und aus einzelnen 
chemischen Vorgängen unter Mitwirkung von Lebensluft er- 
klärt werden könne. Eine andere Erscheinung an der orga- 
nischen Substanz widersprach dem aber allem Anscheine nach 
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und bewies, daß in der lebenden Substanz doch offenbar be- 
sondere Kräfte vorausgesetzt werden müßten, die der unbe- 
lebten fehlen. Die Gährung und Fäulnis pflanzlicher und 
tierischer Stoffe schien hierfür deutlich zu sprechen. Denn 
man erklärte sich den Vorgang der Fäulnis so, daß im leben- 
den Organismus die Stoffe nach anderem als ihrem chemischen 
Verwandtschaftsprinzip verbunden seien und nach dem Ent- 
weichen des Lebens, womit auch jenes Prinzip seine Wir- 
kungskraft verlor, nun plötzlich sich nach ihrer chemischen 
Natur ordneten. Die Kraft, die dem lebenden Organismus 
inne wohnte und während des Lebens die natürlichen Ver- 
wandtschaften der Stoffe aufhob und sie nach eigenem Prin- 
zipe verknüpfte, diese Kraft wurde die Lebenskraft genannt 
und in diesem chemischen Sinne von flumboldt in den „Apho- 
rismen aus der chemischen Physiologie der Pflanzen" defi- 
niert Die Auffassung Humboldts von der „Lebenskraft" war 
nur eine unter sehr vielen anderen. Man gab ihr, je nach 
der Schulangehörigkeit des Autors, die verschiedensten Namen 
und meinte doch immer ein und dasselbe damit, nämlich 
eine Kraft, eine besondere Eigenschaft der belebten Materie, 
die sie prinzipiell und durchaus von der unbelebten schied. 
Humboldts Formulierung des Begriffes bildet nur gewisser- 
maßen seine zugespitzte Form, denn er setzte die Lebens- 
kraft geradezu den natürlichen Kräften der leblosen Materie 
entgegen und ließ deren Wirkung durch sie paralysiert werden. 
In dieser Verschärfung mußte der Dualismus in der Auf- 
fassung aer belebten und unbelebten Natur alsbald Wider- 
spruch herausfordern und Veranlassung des Erstarkens ent- 
gegengesetzter Vorstellungen werden. Diese vertrat bereits 
1796, also zwei Jahre nach jener Schrift Humboldts, mit 
großer Entschiedenheit 3. Chr. Reil im 1. Bande seines Archivs 
für die Physiologie, in der Abhandlung „von der Lebens- 
kraft''. Er ging grundsätzlich von der These aus, daß die 
Erscheinungen belebter Körper vorzüglich in der Materie ihren 
Grund hätten und meinte alle organischen Gestalten und Er* 
scheinungen ebenso gut wie die anorganischen aus der 
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Natur der Grundstoffe und ihren Verbindungen erldären zu 
können. Allerdings nahm auch er einen besonderen Stoff 
an, der durch Hinzumischung zur sichtbaren tierischen Ma- 
terie dieselbe erst vollende, veredele und fähig mache, den 
zureichenden Grund tierischer Erscheinungen zu enthalten; 
doch war dies seiner Vorstellung nach eben nur eine beson- 
ders subtile, leichtbewegliche und flüchtige Materie, die sich 
schnell entfernen, zuströmen und in diese oder jene Teile 
sich anhäufen könne. Durchaus also noch ein Analogon zu 
Descartes' esprits animaux; nach den Anschauungen der da- 
maligen Physik aber ein Analogon zum Wärmestoff, zum 
Lichtstoff, zum Imponderabile der Elektrizität etc. Und wenn 
Reil daher auch diese- besondere Materie gleichfalls Lebens- 
kraft nannte, so erklärt er doch ausdrücklich, daß ihr die 
toten Kräfte im tierischen Körper gleichgeordnet seien, daß 
also weder Schwere noch chemische Verwandschaft noch 
Cohärenz durch die Lebenskraft aufgehoben würden, denn: 
„eine Materie, die schwer ist, bleibt, solange sie diese Ma- 
terie ist, unverändert schwer, und keine Subordination kann 
in ihr die Äußerungen der Schwere ersticken." (p. 52f.). 
Es betont also Reil der Auffassung Humboldts gegenüber 
-die Unverbrüchlichkeit des ewigwaltenden Naturgesetzes und 
gleichzeitig erklärt er die Annahme einer prinzipiellen Ge- 
schiedenheit der Reiche des Lebens und der leblosen Natur 
für unberechtigt und falsch. Einheit der Natur und überall 
AValten desselben Gesetzes ist die zum Grunde liegende Ober- 
Beugung Reils. 

Diese Idee der Einheit erfordert aber sogleich ihre Er- 
:gänzung. Sieht Reil die leblose Welt der ungeformten Ge- 
steine und formbesitzenden Kristalle als die Hälfte nur der 
einen einheitlichen Natur an, deren andere Hälfte Pflanze, Tier 
und Mensch bilden, streicht er also die absolut trennenden 
Grenzen, so muß er doch die unmittelbar sich aufdrängende 
Tatsache der Verschiedenheit der Erscheinungen anerkennen 
und die Mannigfaltigkeit in der Einheit zugeben: Um aber 
diese Mannigfaltigkeit verschiedener Naturformen in eine Ein- 
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heit zu begreifen, ordnet er sie den in ihr wirkenden Kräften 
nach in eine aufsteigende Reihe, die nach der abnehmenden 
Allgemeinheit der Erscheinungen gebildet ist Überall sieht 
er physische Kräfte walten; das Verhältnis mehr indivi- 
dualisierter Erscheinungen deutet die Lebenskraft an, 
deren erste Wirksamkeit in Kristallisierung sich zeigt. Es 
folgt die vegetative Kraft, deren Produkt das Pflanzen- 
leben, dann die animalische Kraft, die das Tierreich be- 
herrscht und zuerst die iWuskelbewegung auftreten läßt und 
schließlich folgt das nur dem Menschen eigene Vernunft- 
vermögen. Alle diese Kräfte aber sind nichts als Eigen- 
schaften von Materien mancherlei Art, sie alle sind Natur- 
kräfte, doch von verschiedener Ordnung, mehr oder minder 
vollendet und edel. Die Idee der Einheit der Natur findet 
also ihre durch die Macht der Tatsache geforderte Ergänzung, 
die der Verschiedenartigkeit ihrer Formen gerecht wird, in 
der Idee einer Entwicklung. 

Wenn wir diesen Begriff hier gebrauchen, so darf das 
nicht geschehen ohne eine erläuternde Rechtfertigung. Er 
bedeutet heute etwas anderes als in der Zeit, von der wir 
sprechen. Das zeitliche Moment, das uns von so großer 
Wichtigkeit ist und das wir, so oft wir von Entwicklung 
sprechen, stets hinzu denken, hatte damals noch keine Be* 
deutung oder begann sie doch erst langsam zu gewinnen. 
Zunächst interessierte die damalige Wissenschaft, die soeben 
erst die Einheit in den mannigfaltigen Erscheinungen der or- 
ganischen und anorganischen Welt zu erkennen begann, nur 
die Feststellung eben jenes Momentes der Einheit. Das sah 
man aber in der Steigerung und Veredelung an sich gleicher 
Grundstoffe und ihrer Eigenschaften, wobei das als selbst- 
verständlich angenommene Ziel die Vernunft, die gehobenste 
Geistigkeit des Menschen war. Man ordnete daher die Natur- 
dinge, die leblosen wie belebten, in eine aufsteigende Reihe 
und folgte dabei dem idealen Vorbilde der Stufenfolge der 
Monaden, das Leibniz in so glänzendem Bilde entworfen 
hatte. Man war sich hierbei aber nur in abstracto der stufen- 
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weisen Steigerung und Veredelung bewußt, ohne eines Mo- 
mentes zu gedenken, das diese Begriffe in sich bargen und 
stets in ihrem gewöhnlichen Gebrauche, wo sie auf indivi- 
duelle Verhältnisse bezogen wurden, ausdrückten: des zeit- 
lichen. Wenn man es aber bedachte und also, indem man 
von einer Stufenfolge immer vollkommenerer Organisationen 
sprach, eine zeitliche Aufeinanderfolge der Vollkommneren 
auf die Unvollkommenen im Sinne hatte, so schwebte damals 
dem Geiste als Schema dieses Prozesses doch wohl immer 
das Bild der biblischen Schöpfungsgeschichte vor. Man nahm 
ein früheres Dasein der niederen Form an, man machte sie 
zur Voraussetzung der höheren, man ließ aber nicht die 
höhere Form unmittelbar durch Verwandlung der niederen 
sich aus dieser entwickeln. Wenn daher auch zugegeben 
werden muß, daß der Begriff der Entwicklung, wegen einer 
gewissen logischen Unklarheit, die ihm gegenüber damals 
herrschte und die daraus sich erklärt, daß er eben noch nicht 
Problem der Wissenschaft geworden war, — daß er bei 
den verschiedenen Autoren mannigfache Gestalt gewonnen 
hat und ein schillerndes Aussehen, so kann im allgemeinen 
doch gesagt werden, daß man ihn zunächst nur idealiter, ab- 
strakt verstand. Auch Bonnet ordnet, ohne Rücksicht auf 
zeitliche Bestimmungen, seine Stufenfolge der Gebilde der 
Natur und ist nur immer darauf bedacht, zu zeigen, daß keine 
Sprosse fehlt und nirgends ein Sprung gemacht sei. Nach 
einem logischen Ideale gewissermaßen sollte die Natur ge- 
schaffen haben. Die Einheit prägte sich in der Einheit des 
Planes aus, nicht in der realen Entwicklung einer Form aus 
der anderen. Nur in seiner „Palingenesie philosophique" taucht 
im Hinblick auf den Menschen die Idee einer zeitlichen Weiter- 
entwicklung auf, die ihn durch moralische und intellektuelle 
Vervollkommnung zu einer Verähnlichung mit höheren Wesen 
führen soll. 

Die Idee der Einheit setzte sich zuerst in den Wissen- 
schaften durch, die sich mit den tierischen Lebens- 
erscheinungen und ihren Bildungsformen zu beschäftigen 
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hatten, und es entstanden hier die vergleichenden Wissen- 
schaften der Physiologie und Anatomie. Von der Voraus- 
setzung ausgehend, daß ein gleicher Bildungsplan den ver- 
schiedenen Formen zu Grunde liege und in ihnen gleiche 
Kräfte walteten, begann man die Modifikationen der Bildung 
in den verschiedenen Tierklassen zu verfolgen und das Ver- 
hältnis der organischen Kräfte in der Reihe der verschiedenen 
Organisationen zu erforschen. Als solche Kräfte sah man 
die Grundeigenschaften und funktionellen Fähigkeiten des 
tierischen Organismus an: Sensibilität, Irritabilität, Repro- 
duktionskraft, als die wesentlichsten; außerdem Sekretions- 
kraft und Propulsionskraft, die die Bewegung der Flüssig- 
keiten im Körper regelte. Einige Autoren erblickten in diesen 
fünf Kräften selbständige und besondere; andere wollten sie 
nur als Äußerung einer einzigen Kraft gelten lassen, die sie 
dann wieder „die Lebenskraft" nannten. Ihr Verhältnis zu- 
einander untersuchte vornehmlich Kielmeyer, der ein gewisses 
vergleichendes Verhalten feststellte, sodaß bei Oberwiegen 
der Reproduktionskraft, wie es in niedrigeren Organisationen 
stattfand, Sensibilität und Irritabilität gering waren, wo aber 
die Sensibilität stark entwickelt war, traten Irritabilität und 
Reproduktionskraft zurück. 

Es waren die Begriffe der Sensibilität oder Empfindlich- 
keit und der Irritabilität oder Reizbarkeit, die damals in der 
Physiologie die Hauptrolle spielten. Es wirkten noch mit 
durchaus bestimmender Kraft die Entdeckungen Hallers nach, 
die diese Begriffe in den Mittelpunkt der das Leben betreffen- 
den Anschauungen gestellt hatten. Haller hatte sich das 
Verhältnis dieser Kräfte so gedacht, daß die Sensibilität als 
Nervenkraft auf die Muskeln einwirke, während die Irrita- 
bilität als eine den Muskeln selbst eigentümliche Kraft, ihnen 
inne wohne und ihre Bewegungen zustande bringe. Die 
Irritabilität war die eigentliche Bewegungskraft der Muskeln. 
Bei der hypothetischen Natur dieser Begriffe ist es leicht be- 
begreiflich, daß sie mannigfaltig modifiziert wurden und immer 
von neuem Anlaß zu scharfsinnigen Erörterungen boten. 
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Den Sinn der Hallerschen Unterscheidung im allgemeinen 
wahrend, aber eine glücklichere Bezeichnungsweise wählend, 
nannte Pfaff die Muskelfaser, statt irritabel, kontraktil und 
gab der Nervenkraft, statt Sensibilität, die allgemeinere Be- 
zeichnung der Irritabilität, sodaß die Irritabilität nun obenan 
stand. 

Dieser Begriff begann damals in der Medizin durch eine 
ganz kritiklose und mit seiner ursprünglichen Bedeutung 
durchaus brechende Verallgemeinerung, die ihm durch Brown 
widerfahren war, der absolut herrschende zu werden. John 
Brown, ein schottischer Arzt, der ganz und gar auf die Lehren 
CuUens fußte, sah das Wesen des lebenden Organismus allein 
in seiner Reizbarkeit oder Erregbarkeit, die er Excitabilität 
nannte. Diesen einen Begriff machte er zum Ausgangspunkt 
seiner medizinischen Vorstellungen.|\ Leben hieß Erregbarkeit 
besitzen und Reize erleiden. Der Reiz unterhielt den Lebens- 
prozeß. Von der Fähigkeit, Reize zu empfinden, hing also 
die größere oder geringere Lebendigkeit, der Zustand des 
Lebens ab. War der Grad der Erregbarkeit ein mittlerer und 
die Stärke der wirkenden Reize gleichfalls eine mittlere, so 
herrschte im Körper Gesundheit. Kränkelt aber trat ein, 
wenn die Erregbarkeit erhöht oder herabgesetzt war, was 
meist Folge zu starker oder zu schwacher Reize sein sollte. 
Durch richtige Wahl und Dosierung der reizenden Mittel 
hatte es also der Arzt jederzeit in der fland, eine Sthenie, 
den Zustand zu großer Erregbarkeit, oder eine Asthenie, den 
entgegengesetzten Krankheitsbefund, auf ihr gehöriges Maß 
der Reizbarkeit zurückzuführen; und zwar konnte er das 
direkt oder indirekt erreichen, indem er nämlich eine Sthenie 
mit noch weiter reizenden Mitteln behandelte, erzielte er 
schließlich, z. B. durch große Dosen des beliebten Laudanums, 
in der dann eintretenden Erschöpfung die gewünschte Asthe- 
nie, diese nannte man eine indirekte, i* Gegen Ende des Jahr- 
hunderts breitete sich Browns Lehre in Deutschland immer 
mehr aus und verbrüderte sich alsbald mit der Schellingschen 
Schule. Berühmte Arzte akzeptierten ihre Grundanschauungen 
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und führten sie in den Spitälern ein, und schließlich gibt 
ihnen Röschlaub in seiner Erregungstheorie eine systema- 
tische Gestalt. Gleichzeitig wurde der Brownianismus jedoch 
auch heftig bekämpft, doch hatte er in der Naturphilosophie 
eine zu starke Stütze, als daß er hätte besiegt werden können. 

Aus Browns Lehre erwuchsen nun aber auch wiederum 
neue Aufgaben für die Physiologie. Es war für den Arzt, 
wenn er nun einmal seine Aufmerksamkeit auf die durch 
Reize zu korrigierende Erregbarkeit richten sollte, von höchster 
Bedeutung, die Wirkungen der anzuwendenden Reizmittel 
genau kennen zu lernen und einen möglichst großen Schatz 
solcher Mittel zu besitzen. Hier setzte die wissenschaftliche 
experimentierende Arbeit der Physiologie ein, die, da die be- 
kanntesten und verbreitetsten Mittel chemische waren, es 
sich zur Aufgabe machte, besonders eine möglichst vollkom- 
mene „vitale Chemie" auszubilden, die sowohl auf die Unter- 
suchung der chemischen Natur der Reizmittel wie der zu 
reizenden Körperelemente ausgehen sollte. In diesem Sinne 
unternahm A. v. Humboldt seine „Versuche über die Stim- 
mung der Erregbarkeit durch chemische Stoffe", die er 1798 
im zweiten Bande der „gereizten Muskel- und Nervenfaser" 
publizierte, dessen größten Teil sie ausmachen. Er dehnte 
seine Beobachtungen dabei auch auf die Pflanzenwelt aus 
und erweiterte damit den Gesichtskreis der vergleichenden 
physiologischen Betrachtung über das gesamte Gebiet orga- 
nischen Lebens. 

Einen gewaltigen Anstoß erfuhr die Erforschung der 
Reizwirkungen aber durch die Entd^ung des neuen elek- 
trischen Reizes zu Beginn der neunziger Jahre des 18. Jahr- 
hunderts, durch die Entdeckung Galvanis. Daß seine Be- 
obachtungen der Zuckungen eines abgetrennten und also 
durchaus leblosen Froschschenkels so großes Aufsehen machte, 
erklärt sich aus der Auffassung des Muskelbewegung als 
einer eigentümlichen Äußerung der Lebenskraft, die hier ja 
doch entwichen sein mußte. Hieraus ergab sich aber auch 
die Richtung, in der die Deutungen der Ursache der neube- 
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obachteten Zuckungserscheinungen gingen. Galvani und auch 
Volta zunächst glaubten eine bisher noch unbekannte bcr 
sondere elektrische Kraft des tierischen Organismus als 
wirkend ansehen zu müssen, deren Existenz im lebenden 
Körper vor gar nicht langer Zeit durch Walsh, wenigstens 
bei einer Tiergattung nachgewiesen worden war. Walsh 
hatte 1772 die elektrische Natur der Schläge des Zitterrochens 
festgestellt. Bald jedoch gerieten die Auffassungen Galvanls 
und Voltas in Gegensatz. Während Galvani daran festhielt, 
daß das fragliche Phänomen im tierischen Organismus seine 
Ursache habe, behauptete Volta nun, dieser sei ganz und gar 
gleichgültig bei der Erscheinung und diene allein als Elek- 
troskop, indem er durch seine Zuckung die, lediglich zwischen 
den in der Kette befindlichen Metallen entstehende Elektri- 
zität anzeige. Volta erkannte im galvanischen Phänomen 
tierische Elektrizität also überhaupt nicht mehr an und sprach 
nur noch von einem Metallreiz, der die Folge der bei Be- 
rührung verschiedener Metalle zustande kommenden elek- 
trischen Spannungsdifferenzen sei. Da gelang es Galvani 
(cf. Du Bois-Reymond, Unters, üb. tier. Elektr. L Bd. 1. Kap. III.) 
am Nerv-Muskelpräparat des Frosches ohne Zuhilfenahme 
irgendwelcher metallischen Leiter Zuckungen zu erhalten und 
es schien damit der unzweifelhafteste Beweis erbracht, daß 
doch eine allein dem tierischen Organismus eigene Kraft zu 
Grunde liege. Dieser Nachweis bedeutete eine neue Scheide- 
wand, die zwischen dem organischen Reich des Lebens und 
der anorganischen Welt errichtet wurde, und bestätigte die 
noch fast allgemeine Überzeugung einer prinzipiellen Geschie- 
denheit beider Gebiete. 

In Deutschland trat Humboldt in seinen „Versuchen üb^r 
die gereizte Muskel- und Nervenfaser nebst Vermutungen 
über den chemischen Prozeß des "Lebens in der Tier- und 
Pflanzenwelt, 1797" auf die Seite Galvanis, Pfaff aber neigte 
insofern mehr zu Volta hin, als er die Identität des neuen 
Phänomens mit dem allgemein bekannten der gewöhnlichen 
Elektrizität annahm (Über tier. Elektr. und Reizbarkeit 1795. 
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p. 323 f.). Humboldt schloß sich Galvani jedoch nur In der 
allgemeinen Ansicht an, „daß der Stimulus In den Galva- 
nischen Phänomen, In den erregbaren Organen selbst liege, 
und daß die Metalle sowohl, als andere Stoffe, welche bis- 
wellen als Glieder der Galvanischen Kette auftreten, eine 
bloße sekundäre Rolle dabei spielen"; In der Beurteilung der 
Natur dieses Stimulans und seines Verhältnisses zu den an- 
dern imponderabeln Stoffen Ist er sehr vorsichtig und skep- 
tisch geworden. Denn er hat indessen sich von der Unhalt- 
barkeit seines die Einheit der Natur mißachtenden Begriffes 
der Lebenskraft überzeugt und ihn fallen lassen. Die von 
ihm geforderte „vitale Chemie" ist daher seiner Absicht nach 
nicht mehr eine Lehre der chemischen Verwandtschaftsver- 
hältnisse innerhalb des lebenden Organismus im Gegen- 
satz zur Chemie der unbelebten Stoffe, sondern sie soll nur 
eine „Anwendung der allgemeinen JVVischungslehre auf einen 
bestimmten Gegenstand", eben die chemischen Vorgänge im 
Tiere und der Pflanze sein. Es erscheint Humboldt jetzt 
überhaupt zweifelhaft, ob man von einer bedeutenden Zahl 
von Imponderabilien sprechen dürfe und nicht vielmehr auf 
eine möglichst beschränkte Zahl von Kräften zurückgehen 
müsse, denn er hält sich für überzeugt, „daß unsere sog. 
Heterogeneität der Elemente nur auf einem verschiedenen Zu- 
stand einer und derselben Materie beruht". Für den mo- 
mentanen Zustand der Wissenschaft hält er es jedoch für 
empfehlenswert als hypothetische Begriffe die Imponderabilien 
beizubehalten und in diesem Sinne nimmt er auch für die 
galvanischen Erscheinungen zunächst ein besonderes Fluldum 
In Anspruch. Auch ohne materielle Substrate, deren An- 
nahme man vielleicht werde aufgeben müssen, blieben die 
experimentalen Feststellungen der Eigentümlichkeiten der gal- 
vanischen Phänomene und ihres Verhältnisses zu den elek- 
trischen bestehen. Für die Untersuchungsergebnisse sei es 
also gleichgültig, ob man Imponderabilien annehme oder be- 
stimmte Schwingungen einer ponderablen Materie, denn es 
sei ebenso gut denkbar, daß „eine Art der schwingenden 



- 39 — 

Bewegung x den Eindruck des Lichts, eine andere y den 
Eindruck der Wärme, eine dritte z, (die aus beiden Be- 
wegungen zusammengesetzt sei) die gleichzeitigen Wirkungen 
des Lichtes und der Wärme (Elektrizität ?) hervorbringt." Die 
Idee der Einheit der Natur und der Zurückführbarkeit ihrer 
Gesetze auf ein Grundphänomen, das Humboldt in einer 
verschiedenartig schwingenden einheitlichen Materie vermutet, 
führt ihn hier auf Ahnungen, die er erst in den beiden letzten 
Jahrzehnten seines Leben nach und nach ihre Bestätigung 
finden sah. 

Von solch allgemeinen und umfasssenden Gesichtspunkten 
trat auch der junge Joh. Wilh. Ritter an die Betrachtung der 
galvanischen Phänomene heran. Mit 15 Jahren in Liegnitz 
als Gehilfe in eine Apotheke eingetreten, war er, nach 4 
Jahren armseliger Tätigkeit dort, nach Jena aufgebrochen, 
und hatte sich hier als völliger Autodidakt chemischen und 
physikalischen Studien gewidmet Humboldt erzählt, daß ihm 
der Botaniker Batsch zu Jena im Jahre 1797, als der 1. Band 
seines Werkes erschienen war, „die Bekanntschaft eines Mannes 
verschafft habe, der sich unermüdet mit galvanischen Experi- 
menten beschäftigt und gründliche chemische Kenntnisse mit 
achtem Beobachtungsgenie verbinde." Dieser Mann war Ritter, 
der sich damals 2 Jahre in Jena und erst zwei Jahre in Berühr- 
ung mit der Wissenschaft befand und den Humboldt „sogleich 
aufforderte, seine Schrift mit kritischer Strenge durchzugehen 
und ihm aufzuzeichnen, wo er gefehlt oder sich allzu ein- 
seitig ausgedrückt habe." Der 21jährige Autodidakt stellte 
Humboldt, der trotz seiner 28 Jahre damals doch schon ein 
Mann von gemachtestem Rufe in der Wissenschaft war, schon 
im selben Sommer „zehn Bogen der interessantesten Bemer^ 
kungen" zu, die Humboldt, so weit sie „unmittelbaren Einfluß 
auf Erweiterung seiner Beobachtungen hatten," am Ende seines 
2. Bandes mitteilt. An erster Stelle berichtet dort Humboldt, 
daß Ritter, „der einfachste aller galvanischen Versuche, in 
welchem der Muskel mit dem entblößten, organisch in ihm 
inserierten Nerven in Kontakt tritt — mehrmals geglückt sei." 
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Humboldt war dieser Versuch nicht gelungen. Obgleich aber 
Ritter selbst Galvanis anscheinend die ,,ti er isc he Elektrizität'' 
beweisenden Versuch wiederholt und sich überzeugt hatte, 
„daß auch tierische Teile allein unter den gehörigen Beding- 
ungen wirksame Ketten geben können," (p. 156 seines Be- 
weises, daß ein beständiger Galvanismus etc., 1798),'SO beging 
er doch nicht die Einseitigkeit, in dem beobachteten Phäno- 
men die tierische Reizerscheinung allein zu sehen, sondern 
betrachtete es als einen an sich neuen und untersuchungs- 
werten Naturvorgang überhaupt, dessen Bedingungen festzu- 
stellen seien. Er fragte also allgemein, wie muß die Kette 
beschaffen sein, damit galvanische Erscheinungen auftreten? 
Und gab die Antwort im großen ganzen den Volta'schen An- 
schauungen entsprechend, die er tlumboldts Angriffen gegen- 
über mit Recht verteidigte. Es ergab sich aber als allgemeinste 
Bedingung, daß die Glieder der Kette gute Leiter der Elektri- 
zität, aus festen und flüssigen gemischt, und von verschiedener 
Qualität sein müßten. Der allgemeinen Form seiner prinzipiellen 
Fragestellung entsprechend, dehnte Ritter seine Betrachtungen 
nun zunächst auf den tierischen Körper überhaupt aus und 
glaubte für diesen feststellen zu können, daß in ihm not- 
wendigerweise ein beständiger Galvanismus als Begleiter- 
scheinung des Lebensprozesses herrschen müsse, denn in 
jedem lebenden tierischen Körper seien die geforderten drei 
Heterogeneitäten gegeben. Ja, es schien ihm sogar eine viel 
weitere Ausdehnung seines Geltungsbereiches keine zu kühne 
Vermutung, denn „was ist denn ein tierischer Teil und was 
der Körper, zu dem er gehörte? Er ist ein Systei|i in- 
einander wirkender Kräfte, sein Teil ist, was er ist, durch 
sein Ganzes, und das Ganze durch die Teile begründet" 
Jenes System ist das, was es ist, aber wiederum nur als 
„Teil eines höheren dynamischen, des vollkommensten aber 
organischen Systems, der Natur." „Sie ist das Ideal aller 
organischen Wesen, absolut in sich beschlossen, ewig in sich, 
und ewig das, was sie ist, bleibend, bleibend — Natur. 
Weltkörper sind ihr Blutkügelchen, Milchstraßen wie Muskeln, 
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und Himmelsäther durchströmt ihre Nerven." Wie sollten 
also in diesem Gesamtorganismus die Bedingungen fehlen, 
die in jedem winzigen Teilorganismus realisiert wären und 
galvanische Tätigkeit hervorriefen? „Fürwahr, ich begreife 
es nicht, es ist unmöglich, daß sie nicht überall stattfinde in 
der ganzen Natur! Wo ist eine Sonne, wo ist ein Atom, die 
nicht Teil wäre, der nicht gehörte zu diesem organischen All, 
lebend in keiner Zeit, jede Zeit fassend in sich? — Wo bleibt 
denn der Unterschied zwischen den Teilen des Tieres, der 
Pflanze, dem Metall und dem Steine? Sind sie nicht sämt- 
lich Teile des großen All-Tiers, der Natur? — Ein allgemeines, 
bisher noch nicht gekanntes Naturgesetz scheint uns ent- 
gegen zu leuchten!'' Staunend sieht man, wie diesen großen 
Geist die Idee der Einheit in der Natur zum höchsten poe- 
tischen Aufschwung begeistert, der ihm Worte brunonischer 
Größe eingibt Die Vorstellung der Alleinen Natur und der 
Einen alles beherrschenden Gesetzmäßigkeit in ihr erfüllt sein 
Denken durchaus. Sie ist die Grundüberzeugung seines 
Forschens. Sie läßt ihn aber auch immer kräftiger davon 
überzeugt werden, „daß es nur Eine wahre Theorie aller 
Naturerscheinungen geben könne und daß diese alle, auch 
die kleinsten Umstände erklären müsse." Auf die einzig 
mögliche wahre Theorie aller Natur^cheinungen müssen wir 
aber durch die Natur selbst geleitet werden, denn ihre un- 
verbrüchliche Gesetzmäßigkeit allein darf uns als absolute 
Wahrheit zur Grundlage unserer Schlüsse dienen und an ihr 
muß unser Denken sein Maß finden. „Bloß an uns muß es 
liegen, wenn wir auf Widerspruch kommen, wir müssen nicht 
konsequent verfahren sein." „Wachsamkeit über seine Tätig- 
keit muß also das erste Erfordernis des Naturforschers, Be- 
kanntschaft mit Tatsachen, mit den Produkten der Tätigkeit 
der Natur, das zweite sein. Das erste uns zu verschaffen, 
steht in unserer Gewalt, und das zweite können wir jeden 
Augenblick haben. Offen und frei handelt die Natur, ihre 
Werkstätte hat weder Türen noch Schlösser, Ruhetag hält sie 
auch nicht, denn rastlose Tätigkeit ist ihr Charakter." (Ein- 
leitung des „Beweises"). 
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Diesen Anschauungen von wissenschaftlicher Forschungs- 
methode folgend, untersucht Ritter in unermüdlichen Experi- 
menten Tag und Nacht die galvanischen Erscheinungen weiter 
und gelangt bald zu dem tatsächlichen Nachweise, „daß die 
galvanische Aktion oder der Galvanismus auch in der an- 
organischen Natur möglich sei.** Die Beweise hierfür publiziert 
er 1799 im 1. Stück des II. Bandes von Gilberts Annalen 
und 1800 in erweiterter Darstellung in seinen eigenen „Bei- 
trägen zur näheren Kenntnis des Galvanismus," im 2. Stück. 
Er ist sich dabei stets des allgemeinen Gesichtspunkts bewußt, 
aus dem heraus diese Versuche die größte Bedeutung für die 
Auffassung der Natur überhaupt haben. „Schwerlich werde 
eine andere Art von Versuchen so sehr imstande sein, eine 
beiden Naturreichen, dem anorganischen wie dem orga- 
nischen, gem^schaftliche Dynamik zu begründen, als 
eben diese.** (Beiträge, p. 283). Schon hätten sich das Tier- 
reich und die tote Natur zu Einem gemeinschaftlichen Re- 
sultate vereinigt; „auch das Pflanzenreich wird sich von der 
Sphäre des Galvanismus nicht ausschließen.** Und so kommt 
Ritter denn zu dem Ergebnisse, daß auch hier „alles auf das 
schönste dahin deute, was doch zuletzt nur Resultat aller 
unserer Untersuchungen über die Natur der organischen Ma- 
terie sein kann, darauf nämlich, daß die lebende Materie wie 
die sog. tote Eine Materie, und letztere von ersterer nur da- 
durch unterschieden sei, daß im anorganischen Anteil unserer 
Erde, als gleichsam dem Organismus im cryptogamen Zustand, 
— im Zustande ewiger Knospe zurückgehalten wird, was im 
organischen Reich sich auf den Lichtreiz einer höheren Sonne 
zur schöneren Blüte entfaltet. Sie und die Knospe bestehen 
aus Einem Stoffe, und beide sind Einem Boden entwachsen.** 
(ibid., p. 230 f.) 

Die eine wahre Theorie der Naturerscheinungen insge- 
samt glaubte Ritter in der Idee einer Tätigkeit unter der 
Bedingung der Heterogeneität der Individuen bei Heterogeneität 
auch der Klassen der Individuen, d. h. unter der Form des 
Galvanismus erfaßt zu haben, der ja Leiter erster und zweiter 
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Klasse und im ganzen drei Individuen erforderte. Er hielt 
es daher für möglich, daß im Galvanismus das Zentral-Phä- 
nomen zu erblicken sei, von dem Baco spreche, denn bis 
jetzt sei jener es allein, der allen Anforderungen entspreche, 
die man an dieses zu machen hätte, (ibid. p. 284). Eine 
wichtige Bestätigung dieser Annahme mußte Ritter in der 
weiteren Entdeckung sehen, daß galvanische Prozesse stets 
mit chemischen Hand in Hand gehen, so daß „ohne chemische 
Wirkung, die wenigstens Ein Glied der Kette mit dem feuchten 
Leiter- schon außerhalb der Kette beginnt, diese Kette selbst^ 
auch bei sonst bester Konstruktion doch ohne Wirkung bleibt" 
Durch diese Beobachtung rückten chemische und elektrische t 
Phaenomene in nächste Beziehung und konnten als nur ver- . 
schiedene Grade eines und desselben Grundphänomens er- 
scheinen. Diese Entdeckungen und Ideen teilte Ritter 1805^ 
im „elektrischen System der Körper" mit und wurde dadurch 
der Begründer der Elektrochemie. In diesem Werke machte 
er aber zugleich den großartigen Versuch, zum ersten Male 
ein vollständiges elektrisches System aller möglichen Körper 
auf Erden, der Leiter wie der Isolatoren, der metallischen wie 
der unmetallischen Substanzen zu entwerfen; sie alle sollten 
Eine große Spannungsreihe bilden, die von Einem Gesetz 
beherrscht werde. Auch hier ging er von dem Gedanken 
aus, daß durch die ganze Natur E,iri ehernes Gesetz walte 
„und wie der großen Kette unendliche Glieder auch ver- 
schlungen wären und würden; die Kette selbst, die sie ge- 
fesselt hält, bleibt ewig die alte unveränderliche." 

War es gelungen, elektrische und chemische Erscheinungen 
in ein gewisses Identitätsverhältnis zu bringen, so ging Ritters 
Streben nun auf Vereinigung der elektrischen und magne- 
tischen Phänomene. Jahrelang hat er über diese Frage 
fruchtlos experimentiert, und wie schon im Artikel der allgem^ 
deutsch. Biographie berichtet wird, nach der eigenen Dar- 
stellung Ritters, „hat Herr Dr. Oerstedt aus Kopenhagen 
Verschiedenes davon mitangesehen und freundlich einen Teil 
der Geduld mit mir geteilt Ein günstiger Zufall sollte 



— 44 — 

bald darauf diesen Glücklicheren, der vielleicht nur den An- 
regungen Ritters folgte, den Ruhm des Entdeckers des Elektro- 
magnetismus schenken. Eine Beobachtung sehr auffallender 
Art machte jedoch auch Ritter bei diesen Untersuchungen. 
£r sah nämlich, daß sich eine Zink-Silbernadel beweglich an- 
gebracht in den magnetischen Meridian stellte, am Zinkende 
Mordpolarität zeigte und vom Nordpol eines Stahlmagneten 
abgestoßen, vom Südpol angezogen wurde. Ritter schildert 
^eine Versuchsergebnisse hier mit vollkommener Objektivität 
und Ruhe: „Sie legte sich genau in den magnetischen Meri- 
dian und kam in ihm durch langsame Oscillationen zur Ruhe 

Stärker war die Direktionskraft, wenn ich statt Silber 

Kohle hineinsteckte, noch stärker, wenn ich statt der Kohle 
Reißblei nahm.^ Er steckt die Metalle um und die Nadel 
kehrt sich um. „Aufs umständlichste habe er sich ver- 
sichert, daß ganz gewiß nichts dabei täuschte." Wer Ritters 
Schilderung seiner ergebnislos verlaufenen Experimente zur 
Feststellung einer etwaigen Einwirkung des Magnets auf ge- 
frierendes Wasser kennt — „gewiß 300 Versuche" hätte er 
angestellt — der wird der obigen Darstellung gegenüber 
nicht bezweifeln können, daß Ritter in der Tat gesehen hat, 
was er beschreibt Dennoch ist er wegen dieser Mitteilungen 
schon in einer Kritik Pfaffs im Jahre 1808 und seitdem 
immer wieder aufs heftigste angegriffen worden. Pfaff stützt 
sich dabei auf vergebliche Versuche Erdmanns, Ritters Ex- 
periment nachzumachen und steht ebensowenig wie neuer- 
dings floppe in seiner „Geschichte der Elektrizität" an, 
Ritter der vagen Phantasiererei zu zeihen, deren Haltlosigkeit 
er bemerkt haben würde, wenn er nur ein einziges Experiment 
gemacht hätte. Dieser Vorwurf ist an dieser Stelle, wie der 
einfache Augenschein lehrt, der unberechtigte von der Welt. 
Ich habe aber Ritters Versuch auch von anderer Seite be- 
stätigt gefunden und zwar von Professor Knoch in Braun- 
schweig, der dies in Gehlens Journal Bd. VI. p. 186 f. mitteilt. 
Es scheint mir daher unzweifelhaft, daß auch Ritter selbst 
gewisse Beziehungen zwischen Elektrizität und Magnetismus 
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aufgefunden hat, die jedoch meines Wissens bisher noch nicht 
Beachtung gefunden haben. 

Stets durch Experimente geleitet, setzt Ritter seine Be- 
strebungen, Gleichungen der verschiedenen Phänomene zu 
finden, fort und dehnt seine Untersuchungen, als er von de& 
älteren Herschel Entdeckungen im Sonnenspektrum erfährt,, 
sogleich auch auf das Licht aus, um binnen kurzem auch 
hier bestätigende Funde zu machen. Ritter beobachtet, wie 
er zum Teil schon in einem 1801 gehaltenen Vortrage mit-^ 
teilt, nicht nur im jenseits des Rot gelegenen Teile des Spek- 
trums noch vorhandene Strahlen, sondern findet auch im 
ultravioletten Teile Strahlen, die, wie er zugleich bemerkt,, 
chemisch eine entgegengesetzte Wirkung ausüben als die roten. 
und ultraroten Strahlen, denn sie reduzieren, während rot 
oxydiert. Es scheint ihm damit eine ganz neue Dignität des. 
Prismenspektrums entdeckt, seine chemische. Diese bringt 
das Licht aber auch in die gesuchte nahe Beziehung zu den 
elektrischen Phänomenen, denn wie die Experimente lehrten,, 
kam dem Spektrum ja eine höchst überraschende chemische^ 
Polarität zu, die der Polarität der elektrischen Pole in ihrer 
chemischen Wirksamkeit entsprach. Die entgegengesetzte 
chemische Wirkung der kurzwelligen und langwelligen Strahleni 
ist endgültig erst 1878 durch Abney nachgewiesen worden,, 
der bestätigte, „daß wirklich, während die kurzen Wellen 
reduzierend wirken, die langen Wellen oxydieren, daß aber 
die letztere Wirkung fortfällt, wenn man den Sauerstoff aus- 
schließt** (Kayser, Handbuch der Spektroskopie Bd. I). Die 
vermutete Identität von Elektrizität und Licht schien Ritter 
aber auch durch den offenbaren Obergang des einen in das 
andere bestätigt zu werden. Einmal sah er an den Polen 
der Elektrisiermaschine die Elektrizität leuchtend, „unter der 
Form von Licht**, ausstrahlen; umgekehrt beobachtete er, daß» 
„wenn Licht aus der von ihm durchstrahlten homogenem 
Masse an ihre Grenze, an Grenze von tleterogenen, an Ober- 
fläche, gelangt, allemal ein Teil von ihm als Licht verloren, 
gehe, aber dies nur so, daß es zu eben diesem Teile 
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elektrisch wird, unter Form von Elektrizität auftritt, die dann 
entweder als solche stehen bleibt, oder, ist die Masse der 
die Grenze oder Oberfläche konstituierenden Körper chemischer 
JV\odifikationen fähig, in tlervorbringung derselben ebenso 
verschwindet, wie Elektrizität auch auf jedem anderen Wege, 
wo sie solche Umstände vorfindet, namentlich auf dem gal- 
vanischen." Er entwickelt hier auf Grund seiner experi- 
mentellen Erfahrungen und seinem Grundprinzip getreu, daß 
es nur Eine Gesetzmäßigkeit der einen Natur geben könne, 
klare Vorstellungen einer ümwandlungsmöglichkeit einer Form 
von Naturkraft in eine andere bei gleichbleibender Quantität 
Daß er aber auch nach Konzeption dieser allgemeinen Ideen, 
wsie nicht nur als Grundlagen wilder Spekulationen benutzen 
wollte, sondern stets ihre einstweilen nur hypothetische Natur 
im Sinne echter Naturforschung im Auge behielt, beweisen 
seine Aufforderungen und eigenen Pläne zu weiteren Experi- 
menten. Ist in der Tat Licht und Elektrizität identisch, dann 
müssen mit dem Lichte alle Versuche wiederholbar sein, die 
mit der Elektrizität angestellt wurden „und schwerlich kann 
sich je ein geraderer Weg finden, die wichtige Gleichung 
Elektrizität und Licht aufs unmittelbarste zu bestätigen." 
(Gehlens Journal VI. 4. Heft. 1808, p. 701). In diesem Zu- 
sammenhange werden auch Stellen aus Ritters „Nachlaß eines 
jungen Physikers" tieferen Sinn gewinnen, als man ihnen 
zunächst im allgemeinen zuzugestehen geneigt sein wird. So 
wird da gefragt: „Sollte es nicht magnetische, elektrische 
Teleskope geben können? — Spiegel für Magnetismus, Elek- 
trizität? — Linsen, Teleskope und Spiegel für alle Kräfte? 
In welcher Ordnung mögen wohl die Körper die Elektrizität, 
den Magnetismus brechen? — denn gewiß gibt es hier ebenso 
Ordnungen, wie beim Licht (p. 161)." Oder Ritter überlegt, 
ob „sich wohl ein Elektrometer empfindlicher (für Elektrizität 
durch Verteilung) machen lasse, wenn man über der Spitze 
desselben eine Lupe von Metall anbringt, deren elektrischer 
Focus dann die Spitze trifft" (p. 163). 
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Indem wir mit der Darstellung der allgemeinen Ideen 
Ritters unseren Versuch, ein ungefähres Bild der Bewegung 
der Naturwissenschaften im letzten Jahrzehnt des 18. Jahr- 
hunderts und im ersten Beginn des 19. zu geben, abschließen, 
muß noch mit wenigen Worten die Breite, mit der Ritters 
Anschauungen geschildert wurden, gerechtfertigt werden. Ein- 
mal geschah es deshalb, weil Ritter es war, der Hardenberg 
den tiefsten Einblick in die allgemeinsten Fragen der Natur- 
wissenschaft erschloß und am anregendsten auf ihn gewirkt 
hat. Nicht nur durch seine Schriften. Denn tlardenberg 
erfreute sich auch der persönlichen Freundschaft und des 
vollsten Vertrauens dieses genialen Mannes und wir müssen 
daher für sehr wahrscheinlich halten, daß Ritter in Gesprächen 
Hardenberg die ganze Fülle seines Ideenreichtums mitteilte 
und ihm Einblick gewährte in die ganze Welt seines Planens 
und Denkens. Ritter, die persönlichen Anschauungen und 
Ideen dieses Mannes, machen also einen beträchtlichen Teil 
jenes Bildes der Naturwissenschaften aus, das sich vor Harden- 
bergs Auge entrollte. 

Zweitens aber war es als eine Ehrenpflicht anzusehen, 
das schmählich entstellte Andenken Ritters im Gedächtnis 
der Nachwelt so aufzurichten, wie es die Größe dieses edlen 
Mannes und tiefsinnigen Forschers verdient. Wir haben nur 
von seinen allgemeinen Ideen gesprochen; wir haben nicht er- 
wähnt, daß er auch es war, den die Entdeckung Nicholsons 
und Carlisles der Polarisationserscheinung zum mindesten 
ebenso zugeschrieben werden muß wie diesen, daß er die 
Zambonische Trockensäule erfand und den ersten Akkumulator 
schuf, daß er zuerst den Niederschlag von Metallen in Säure- 
lösungen durch den elektrischen Strom, also das Grund- 
phänomen der Galvanoplastik, beobachtete; wir haben auch 
nicht angeführt, daß er bereits 1805 das Ohmsche Gesetz 
klar erkannte und aussprach (Gilberts Annalen XIX. 18Q5. 
p. 22). Und doch ging auch aus dem, was von ihm sonst 
zu berichten war, hervor, daß in ihm ein Naturforscher und 
Experimentator von größter Bedeutung gesehen werden müsse. 
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Erst seit kurzer Zeit aber beginnt diese Überzeugung wenigstens 
unter Naturwissenschaftlern sich durchzusetzen, obgleich ein 
erstes Mal Ritter schon im Jahre 1848 durch Du Bois-Rey- 
mond Gerechtigkeit widerfuhr. Dann aber sprach 1870 in 
seiner „romantischen Schule" R. Haym sein vernichtendes 
Verdickt, und ihm sprach nach, wer weiterhin sich mit 
romantischer Schule und ihren , Naturphilosophen** beschäftigte. 
Denn das war das Odium, das Ritter schweren Schaden tat, daß 
er im Kreise Schellings und später gar Baaders und des 
Münchner Schellings lebte und, wie nicht zu leugnen ist, in 
der Form seiner Darstellungen durch den Brauch dieser Herren 
stark beeinflußt wurde. Doch das liegt am Tage und das 
konnte jeder leicht sehen. Man hätte es also nicht' so oft 
betonen brauchen. R. tlaym war in seiner Stellungnahme 
Ritter gegenüber durch zwei Umstände offenbar bestimmt. 
Erstens sah er ihn wohl mit den Augen Steffens, dessen 
Bemerkungen über Ritter („Was ich erlebte* IV. 87 ff.) kaum 
von unerquicklichen persönlichen Beiklängen ganz frei sind 
und ihm jedenfalls nicht im geringsten gerecht werden. Sah 
Steffens doch „Ritters tlauptverdienst für die damalige Stufe 
der Entwicklung der Physik besonders darin, daß er die 
Froschschenkel als Elektroskop benutzte"; doch findet er auch 
hier, daß Ritter „diese Richtung mit einer Breite verfolgte, 
die zuletzt fast unausstehlich ward." Wie sehr diesem denkenden 
Betrachter der Natur allerdings jedes Organ fehlte, gerade den 
eigentlichsten Sinn von Ritters Untersuchungen zu erfassen 
beweist seine Kritik des „Beweises, daß ein beständiger Gal- 
vanismus den Lebensprozeß in dem Tierreich begleite". „Schon 
der Ausdruck auf dem Titel bezeichne die Unklarheit, mit 
welcher Ritter sein Thema aufgefaßt habe. Denn wie ein 
Prozeß, der nicht selbst ein lebendiger ist, neben dem Lebens- 
prozeß einhergehen könne, läßt sich doch auf keine Weise 
begreiflich machen". Der zweite Umstand, der R. tlayms 
Urteil über Ritter zwar zu erklären, nicht aber zu entschul- 
digen vermag, ist der, daß er, als er sich sein Urteil über 
ihn bilden ging, unglückseligerweise immer nur solche Stellen 
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aus Ritters Schriften herausgegriffen haben muß, in denen 
Ritter zeitgemäß „ naturphilosophierte **; niemals aber scheint 
er all die Stellen gefunden zu haben, die Ritters Entdeckungen 
und naturwissenschaftliche Erörterungen enthielten, auch die 
nicht, in denen er über die Methode und den Wert exakter 
Forschung spricht, wie schon in der oben zitierten Einleitung^ 
zu seiner ersten Schrift, dem „Beweise". Unmöglich könnte 
er sonst Ritter einen Mann nennen, .der in Wahrheit ohne 
alle Methode war" und von ihm behaupten, der romantische 
Kreis habe in ihm „den 3. Böhme des 18. Jahrhunderts leib- 
haftig unter sich gehabt", oder sich gar dazu versteigen,, 
den „methodischen Phantasien Schellings* gegenüber von 
„Ritters unmethodischen" zu sprechen. Angesichts dieser 
Beurteilung durch einen so autoritativen Geist wie tlaym ist 
die vor wenigen Wochen in seinen „Abhandlungen und Vor- 
trägen" erschienene Rede Ostwalds mit Freuden zu begrüßen. 
Sie will Ritter nur nach der elektrotechnischen Seite seiner 
Arbeiten hin gerecht werden, aber sie tritt gleichzeitig mit 
warmer Überzeugung für den Mann selbst ein, denn „über 
alle Unzulänglichkeit erhebe sich die Gestalt des tlelden, der 
seine ganze Person einsetzt für seine Ideale, dessen ganzes 
Leben nur den einen Zweck kennt: die Erforschung der Wahr- 
heit" Wir aber stehen nicht an, Cuvier's Urteil voll beizu- 
stimmen, der sagt: S'il n*eüt pas ete frappe d*une mort pre- 
maturee, il est probable qu*il aurait procura aux sciences 
physiques des richesses tout aussi grandes que Celles de Volta. 
(tlistoire des sciences naturelles 3. p. 5. t p. 69). Ritter starb 
im Januar 1810, noch nicht 34 Jahre alt. 



III. 

Alle die naturwissenschaftlichen Streitfragen und Ideen 
die im vorigen Abschnitt kurz angedeutet wurden, finden sich 
in tlardenbergs Aufzeichnungen wieder. Aber wir müssen 
feststellen, daß kaum irgendwo ein konsequenter Versuch zu 
bemerken ist, der die Absicht tlardenbergs erkennen ließe, 
sich einen systematischen, streng geordneten Oberblick über die 
verschiedenen Gebiete der Naturwissenschaften, die er berührt, 
und über ihr Verhältnis zu einander zu verschaffen. Das 
gilt selbst von dem Teile seiner Fragmente, der nach der 
Überschrift des tlerausgebers, der ihn „Materialien zur Ency- 
klopaedie" nennt, vermuten lassen könnte, daß hier solch 
systematischer Versuch unternommen sei. Auch in diesen 
Papieren ist der Charakter der Aufzeichnungen derselbe wie 
in allen übrigen. Sie stellen Alle Niederschriften gelegent- 
licher Einfälle, Notizen, die sich an Gespräche, Lektüre und 
Studium wissenschaftlicher und philosophischer Werke knüpfen, 
dar. Nur in einigen Teilen findet sich eine gewisse Ordnung, 
die wohl daher rührt, daß tlardenberg hin und wieder seine 
Papiere durchging und Verwandtes zusammenfaßte, teils zum 
Zwecke beabsichtigter Veröffentlichung, zu der ihn Friedrich 
Schlegel für das Athenaeum zu bestimmen suchte, teils auch 
wohl nur um in sich selbst Klarheit zu gewinnen und Ordnung 
in die eigenen Ideen zu bringen. Auch in diesen Blättern 
ist eine Systematisierung nicht zu bemerken. Nicht eine 
ordnende Grundidee hält die verwandten Fragmente zusammen 
und bindet sie zu einer in sich ruhenden geschlossenen Ein- 
heit, sondern allein ihre Beziehung auf ein und dasselbe oder 
verwandte Objekte stellt eine äußerliche Verknüpfung her« 
Wer daher eine Darstellung des Ideengehaltes der Fragmente 
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unternimmt, muß selbst den Versuch machen die systema- 
tische Ordnung und Verknüpfung unter ihnen herzustellen, 
die ihnen der Verfasser nicht gab. 

Geht man nun aber die Fragmente nach den verschiedenen 
Gebieten, auf die sie sich beziehen, durch und beginnt zu 
prüfen, welche Anschauungen ihr Autor etwa vom Galvanismus, 
vom Licht oder auf allgemeinen Gebieten vom Leben, von 
chemischen Prozessen hatte, so stellt sich bald heraus, daß 
man nach einer unverhältnismäßigen Arbeit schließlich nur 
durch ein Auszählen der am häufigsten wiederholten Ansichten 
zu einer ungefähren Vorstellung davon gelangen könnte, was 
tlardenberg wohl über diese Fragen dachte und als schließ- 
liche Überzeugung festgehalten haben mag. Nur ein eigen- 
tümlicher Zug in der Behandlungsweise der Fragen sämt- 
licher Wissenschaften fällt überall auf. Er besteht in der 
ständigen Übertragung der Terminologie einer Wissenschaft 
auf die andere, in der absoluten Analogisirung sämtlicher 
Naturerscheinungen und ihrer wissenschaftlichen Betrachtungs- 
weisen. Dies Mißsachten aller spezifischen Unterschiede, 
dieses willkürliche Verwischen aller trennenden Grenzen, das 
wie ein bloßes Spielen mit verwandten Worten aussieht und 
oft geradezu auf Wortspiele herauskommt, scheint zunächst 
durchaus unmethodisch und jeder wissenschaftlichen Absicht 
bar zu sein. Dennoch ist es Methode und in bewußter Ab- 
sicht eingeschlagener Weg. Wir müssen zunächst dies merk- 
würdige Paradoxon verständlich machen. 

tlardenbergs Verfahren muß aus seiner Idee einer „Erfin- 
dungskunst" begriffen werden. Der Gedanke an eine solche Kunst 
der Erkenntniserzeugung hat ihn, wie ein Fragment des 
Blütenstaubes ergibt, schon frühe beschäftigt Er erwähnt 
bereits dort (IL 26 ob.) als eine bekannte Sache ,,jene längst 
gewünschte Erfindungskunst". Man wird danach annehmen 
dürfen, daß sie ihm zuerst beim Studium der Schriften und 
Anschauungen der Renaissancephilosophen als eine damals 
viel gepflegte Idee entgegentrat. Auch in der Alchemie und 
den magischen Wissenschaften, mit denen sich tlardenberg 
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bekanntlich beschäftigte, spielte die ars magna LuU's, die 
Luirsche Kunst, ja eine große Rolle, unter der Einwirkung 
einer Reihe anderer Motive gestaltete sich diese Idee nach 
und nach zu der methodischen Grundüberzeugung Harden- 
bergs aus. Das geschah in Freiberg. 

Dort empfing tiardenberg den ersten und erfolgreichsten 
Eindruck von Werner. Was ihn an diesem Manne in stau- 
nende Begeisterung versetzte, war seine scharfe Beobachtung, 
sein Talent der Feststellung verwandter Beziehungen und 
unterscheidender Merkmale der Mineralien und schliesslich 
sein vielgegliedertes bis ins Einzelste auf das Feinste aus- 
gearbeitetes System, dessen lebendiges Bild in der reichen 
Sammlung vor Augen lag. So glaubte tiardenberg erklären 
zu dürfen, daß Werner „die Theorie eines speziellen Be- 
obachtungsprozesses geliefert^ habe, und angesichts des groß- 
artigen Erfolges dieser speziellen Theorie ist es begreiflich, 
daß er sogleich auch an eine Erweiterung und Ausdehnung 
derselben dachte und meinte „auf diesem Grunde weiter bauen^ 
zu können (II. 121 ob.). Seine Absicht ging dabei auf exakte 
Empirie, wie er sie bei Werner ausgeübt sah und wie sie ja 
auch überall den großen Erfolgen der zeitgenössischen Wissen- 
schaft zugrunde lag. Das war besonders in den Entdeckungen 
Lavoisiers offenbar gewesen. Er strebte infolgedessen eine 
„allgemeine Theorie des Beobachtens und Experimentierens" 
an, die zu einer „ächten Experimentierkunst" führen sollte. 

Ein neues Motiv gesellte sich zu diesem Plane alsbald 
aus dem Vorstellungskreise der damaligen Mathematik. Ihr 
ernsthafteres Studium begann für tiardenberg sicher erst 
in Freiberg. Schon in Leipzig aber hätte er Gelegenheit ge- 
habt den Mann zu hören, dessen Ideen, und noch mehr die 
seiner Schule, ihn jetzt stark zu bewegen begannen: Hinden- 
burg, den systematischen Ausgestalter der kombinatorischen 
Analysis und den Begründer der kombinatorischen Schule. 
In Hindenburg und seiner Schule bemerken wir denselben 
Gegensatz in der Auffassung und dem Ziel der Kombinatorik 
der schon in den Anfängen dieser Kunst zu Tage tritt. Ihre 
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ersten Keime sind zum einen Teile aber bereits in der Lull- 
schen Kunst zu erbliclcen. Dessen ars magna ging darauf 
aus durch eine willkürliche Kombination von auf einem Kreis- 
umfange geordneten Begriffen mit anderen, die auf weiteren, 
gegeneinander drehbaren Kreisen sich fanden neue Verbin- 
dungen herzustellen, die zu neuenEinsichten und Erkenntnissen 
führen sollten. So sollte durch Verknüpfung aller möglichen 
Begriffe untereinander eine scientia generalis gewonnen werden. 
Diese Idee wurde von Anderen weitergebildet und schließlich 
von Leibniz aufgenommen, der zwar gleichfalls sich mit den 
weitgehendsten Hoffnungen einer ars inveniendi trug, dem 
Gedanken jedoch zunächst eine rein mathematische Wendung gab 
und zu einer ars combinatoria entwickelte, die nicht mehr 
auf Erfindung neuer inhaltlicher Wahrheiten ausging, sondern 
vielmehr mathematisch formale Zwecke verfolgte. An die ars 
combinatoria des Leibniz knüpfte Hindenburg an, bildete sie 
weiter aus und wandte schließlich ihr Verfahren auf die 
Analysis an, deren Methoden dadurch eine große Verein- 
fachung erfuhren. Man betrachtete ihn daher damals als den 
Begründer der kombinatorischen Analysis, einer zunächst 
rein mathematischen Disziplin. Sogleich aber begann man 
auch wieder die bei Leibniz kaum ausgebildeten allgemeinen 
Ahnungen und tloffnungen, die er an eine ars combinatoria 
generalis, die als methodos ordinata einen filum meditandi 
abgeben sollte, geknüpft hatte hervorzuziehen und sie mit 
den früheren Absichten Lulls und seiner Anhänger zu ver- 
binden. Die mathematische Methode wurde damit wieder 
zum tlilfsmittel der Erlangung neuer Wahrheiten und unge- 
ahntester Erkenntnisse gemacht In diesem Sinne faßte auch 
Hardenberg, dem die Lullsche Kunst von früher schon be- 
kannt war, die Bedeutung und das Wesen der kombinatorischen 
Analysis auf und setzte Analysis und Erfindungskunst ge- 
radezu gleich. (II. 123 u.) 

Auf diesem Wege gewann Hardenberg die erste Fühlung 
mit Leibniz. Natürlich ist er um seiner kombinatorischen 
Ahnungen willen ihm sehr gewogen, und nimmt ihn gegen 
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die Angriffe des Athenaeums in Schutz. „Die einzige Stelle 
von der Combinatio analogica ist alle Lobeserhebungen wert, 
die man ihm gegeben hat", schreibt er Friedrich Schlegel. 
(Raich, p. 78.) Diese Stelle wird die erste gewesen sein, die 
Hardenberg von Leibniz kennen lernte. Sie bildete nämlich 
das Motto von H. A. Töpfers „Kombinatorischer Analytik", 
die in seinem Besitze war. 

tlatte nun Werner sein reiches wohlgeordnetes System 
der Mineralien durch beobachtende Feststellung ihrer Cha- 
raktere und Beziehungen zu einander gewonnen, so glaubte 
Hardenberg durch ähnliche Methoden ein allgemeines System 
menschlicher Begriffe und Erkenntnisse überhaupt verwirklichen 
zu können. Dies sollte seine Ordnung aus den natürlichen 
Verwandtschaftsbeziehungen der Ideen von selber entstehen 
lassen, wenn nur der beobachtende Geist für die hinreichend 
durchgeführte Kombination aller Ideen sorgte. Die von 
Hardenberg geforderte ächte Experimentierkunst, sollte also 
in einem „Experimentieren mit Bildern und Begriffen im Vor- 
stellungsvermögen ganz auf eine dem physikalischen Experi- 
mentieren analoge Weise, in einem Zusammensetzen, Entstehen- 
lassen etc. bestehen." (II. 125 m.) um einer erschöpfenden 
Kombination aller Ideen möglichst sicher zu sein, sollte eine 
yVerwandtschaftslehre der vollständigen Gedanken, Ideen etc. 
(Lithopolitik) Associationslehre , Ideenpolitik , Vorstellungs- 
politik" (II. 125 ob.) ausgebildet werden. — In diesem Frag- 
ment weist das spezielle Beispiel: Lithopolitik wieder deutlich 
auf das Vorbild Werners hin. — Man sollte so lernen „wo 
man bestimmte Ideen aufzusuchen und zu vermuten" habe 
um wenn ihre Heimat, ihr Element — in dem sie lebten wie 
Pflanzen in ihrem Klima und Boden — erkundet war, sie 
mit hineinzuziehen in die allgemeine Ordnung. Es galt also 
eine „associative angewandte Analysis" zu begründen, eine 
„freie Generationsmethode der Wahrheit" zu schaffen, „die 
Wissenschaft des tätigen Empirismus." (II. 123 m.) 

Diese Absicht sehen wir Hardenberg in allen seinen 
Fragmenten verfolgen, wo jene merkwürdige Gleichsetzung 
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der Termini, jenes absolute Analogisieren zu bemerken war. 
Die dieser ganzen Anschauung zugrunde liegende Oberzeugung 
ist aber die Annahme einer vollständigen Analogie der Ob- 
jekte. Ohne Verwandtschaft der Gegenstände der einzelnen 
Wissenschaften wäre keine Verwandtschaft der Begriffe dieser 
Wissenschaften möglich. Eine durchgehende gleichartige 
Natur aller Gegenstände und Vorgänge der Natur setzt aber 
ihre innere Einheit und damit die absolute Einheit der Natur 
selbst und ihrer wirkenden Kräfte voraus. Daher beruht 
Hardenbergs Methode im letzten Grunde auf derselben grund- 
legenden Idee, die wir in der Naturwissenschaft seiner Zeit 
sich mehr und mehr durchsetzen sahen, der Idee der Ein- 
heit der Natur und ihrer Einen überall geltenden Gesetz- 
mäßigkeit Auch bei ihm heißt es „alle Naturkräfte sind nur 
Eine Kraft". (231 m.) Diese Oberzeugung kann bei Harden- 
berg jedoch nicht als eine Wirkung der in der Naturwissenschaft 
seiner Zeit vorgehenden Entwickelung angesehen werden. 
Dafür ergeben sich in den Fragmenten nicht die nötigen An- 
haltspunkte. Wir sehen vielmehr überall diese Anschauung 
als Voraussetzung zugrunde liegen, deren problematischer 
Charakter nicht empfunden wird, sondern die absolut sichere 
Wahrheit ist, als selbstverständlich gilt. Er hatte sie bereits 
kennen gelernt und zu eigen erworben, ehe er an die Natur- 
wissenschaften selbst herantrat, denn sie bildete ebenso wie 
bei ihm auch die selbstverständliche Voraussetzung der 
magischen Wissenschaften und die bewußte Lehre der 
Renaissancephilosophen. Die Analogie aller Naturdinge, die 
Analogie von Mensch und Welt im besonderen war also die 
dogmatische Voraussetzung aller weiteren Ideenentwicklungen 
Hardenbergs. 

Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint die auffallende 
Behandlungsweise der Wissenschaften in den Fragmenten, 
die man zunächst als ünmethode ansehen mußte, als not- 
wendige Konsequenz von Hardenbergs Grundanschauung der 
Welt, der Natur und des Menschen. Seine Methode erwächst 
aus dieser Anschauung und entwickelt sich zugleich unter 
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dem Eindrucke von Vorgängen der Wissenschaft seiner Zeit 
Die Empirie Werners, seine Beobachtungsmethode, die aus- 
gedehnte Anwendung des Experiments und die kombinatorische 
Analysis der damaligen Mathematik, sie alle geben Motive 
her zur Bildung von Hardenbergs echter Experimentierkunst, 
in der doch so garnichts vom Begriffe des Experimentes sich 
findet und die im schließlichen Erfolge in der Tat nichts 
anderes darstellt als ein willkürliches Associationsspiel der 
Gedanken. Was sich für Hardenberg auf diesem Wege für 
Erkenntnisse erschlossen haben und wie diese Gebilde des 
Zufalls aussehen, interessiert daher die Wissenschaft nicht. 
Schon der Weg also, den er einschlug, um zur Erkenntnis 
zu gelangen, schloß es aus, daß er das Ziel je erreichen 
könnte. Bereits hier wird offenbar, daß es sich in der wei- 
teren Entwicklung von Hardenbergs Ideen nicht um Gedanken 
handeln wird, die einer wissenschaftlichen Kritik unterstehen, 
sondern um Anschauungen, die nur aus ihren Motiven ver- 
standen werden wollen, um an sich als die Äußerungen einer 
merkwürdigen und eigenartigen Persönlickeit zu interessieren. 
Die erste Weiterbildung der Idee des tätigen Empirismus 
ergab sich aus einer Konsequenz der Anschauung von der 
durchgehenden Analogie der Natur, der entsprechend auch 
eine vollkommene Analogie von Mensch und Welt anzunehmen 
war. Der Ausdruck dieser Ansicht in der Renaissance-Philo- 
sophie war der Begriff des Mikrokosmus gewesen. Ihn kehrt 
Hardenberg gewissermaßen um, indem er die Welt zum Ma- 
kroanthropus macht und ihr nun analog dem menschlichen 
seelisch-leiblichen Wesen alle physischen und psychischen 
Eigenschaften zuspricht, die er am Menschen vorfindet In 
diesem Ausgehen vom Menschen spricht sich die frühere 
starke Wirkung Fichtes unverkennbar aus. Es walten in der 
Natur wie die Analogie lehrt aber nicht nur die physischen 
Kräfte, sondern das wahre Verständnis ihres Wesens ergibt 
sich erst aus der Einsicht in ihr seelisches, geistiges, 
imaginatives Lebtn. So lange der Physiker diese höhere 
Seite der Natur nicht berücksichtigt, wird er daher nur eine 
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unvollkommene Anschauung von der Welt haben. Dafür 
aber, daß er auch in das geistige Wesen der Welt einzudringen 
vermag, zeugt das Gewissen, denn dies „beweist unser Ver- 
hältnis, — Verknüpfung — (die Übergangsmöglichkeit) mit 
einer andern Welt". Auf diesem Beweise aber beruht, wie 
Hardenberg nun meint, die Möglichkeit des tätigen Empiris- 
mus. (IL 178 u.) Es hat damit dieser Begriff eine Erwei- 
terung erfahren, die ihn über den Kreis der Naturwissen- 
schaften im gebräuchlichen Sinne hinausführt, und ihm eine 
höhere Bedeutung gibt. Der tätige Empiriker hat nicht mehr 
nur die Aufgabe die Begriffe und Erkenntnisse niederer 
Wissenschaft durch Kombination und Association zu erweitern 
und tiefere Beziehungen aufzudecken, sondern er soll sich 
über die Erkenntnis physischer Tatsachen erheben zur Ein- 
sicht in das Walten „imaginativer Kräfte", diese zum „regu- 
lativen Maßstabe der Naturkräfte" machen. (IL 179 ob.) 

Den Weg zu dieser höheren Erkenntnis wies Harden- 
berg die Mystik. Ekstase ist der Zustand, in dem sich dem 
Menschen jene höheren Kräfte erschließen und mitteilen. Schon 
ehe in ihm die Idee des tätigen Empirismus sich bildete, 
noch zu der Zeit als er unter der unmittelbaren Einwirkung 
Fichtes stand, hatte er die Überzeugung ausgesprochen, daß 
es „in uns gewisse Dichtungen" gebe, die der wunderbaren 
Einwirkung eines unbekannten, geistigen Wesens, eines höheren 
Ich zugeschrieben werden müßten, denn sie seien vom Ge- 
fühle der Notwendigkeit begleitet, ohne daß irgend ein 
äußerer Grund zu ihnen vorhanden sei (IL 61 u.) Damals 
hatte er ein Sehnen festgestelt, das den Menschen erfülle 
diesem höheren Ich gleich zu werden, um in sich diese höheren 
Offenbarungen erleben zu können und einer wahren Gemein- 
schaft mit dem höheren Ich fähig zu werden. Er hatte die 
Lehre von diesen wunderbaren Erkenntnissen eine „höhere 
Wissenschaftslehre" genannt und die Selbsterziehung des 
Ich, um jener Mitteilung teilhaftig zu werden ihren prak- 
tischen Teil (IL 62 m.) Diese Ideen finden jetzt ihre weitere 
Ausgestaltung in Verbindung mit dem Begriffe des tätigen 
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Empirismus, in den sie eingehen und den sie mit Fichte ver- 
knüpfen, so daß Hardenberg am 11. Mai 1798 im beglücken- 
den Gefühle seiner Konzeptionen an Friedrich Schlegel 
schreiben konnte: Er suche eine Idee zu bearbeiten, die ihm 
eine sehr große, sehr fruchtbare zu sein scheine, „die einen 
Lichtstrahl der höchsten Intensität auf das Fichte'sche System 
wirft — eine praktische Idee". (Raich, p. 63). Diese Idee 
ist in Hardenbergs Anschauungen von der Ausbildung des 
Menschen zu der Fähigkeit höherer Erkenntnisse zu sehen, 
Anschauungen, die dem Begriffe des tätigen Empirismus so- 
gleich eine noch entschiedenere Wendung zur Mystik geben 
mußten und Hardenberg völlig zur Magie verführten. 

Nur die Fähigkeiten des Menschen nämlich müssen ge- 
steigert werden, daß er die geheimen Kräfte um sich be- 
merken könne, „denn die Geistcrwelt ist uns in der Tat 
schon aufgeschlossen, sie ist immer offenbar." Und Harden- 
berg meint, wenn wir nur so elastisch würden, als es nötig 
wäre, so sähen wir uns mitten unter ihr (IL 531 u.), es liege 
daher nur an der Schwäche unserer Organe, daß wir uns 
nicht in einer Feenwelt erblicken. (IL 95 m.) Es gibt jedoch 
eine „Heilmethode des jetzigen mangelhaften Zustandes". 
Hat sie ehemals in Fasten und moralischen Reinigungen be- 
standen, so müsse jetzt die stärkende Methode angewandt 
werden (IL 532 ob.) Eine wichtige Frage wird es in diesem 
Zusammenhange, ob die Menschheit im Zustande der direkten 
oder indirekten Schwäche sei und ob Schwärmerei, Begeiste- 
rung direkte oder indirekte Sthenie sind? (IL 571 ob.) Um 
das recht zu erkennen, würde eine „medizinische Behandlung 
der Geschichte der Menschheit" nötig sein (IL 129 m.). Für 
den Zustand seiner Zeit kommt Hardenberg zu dem Ergebnis, 
daß „die herrschende Konstitution die Zärtliche, die Asthe- 
nische" sei und daher Brown der beste Arzt dieser Zeit 
(IL 245 u.) Schon lange haben wir in diesen Ideen die 
Wirkungen dieses Mannes wahrgenommen. Er ist es denn 
auch der Hardenberg die Anregung zur weiteren Ent- 
wicklung seiner Ideen gibt, denn ihm entstammt ja bereits 
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der Begriff der stärkenden Methode auch, die heute anzu- 
wenden sei, um den ekstatischen Zustand herbeizuführen. 

Nicht aber sollen die Sinne des Menschen nur weiter 
ausgebildet und ihre Reizbarkeit erhöht werden, sondern in 
Erinnerung an Hemsterhuis wird auch eine Vermehrung der 
Sinne gefordert, wie jener im moralischen Organ ja schon 
einen neuen Sinn entdeckt hatte. „Vermehrung und Aus-- 
bildung der Sinne gehört daher zu der Hauptaufgabe der 
Verbesserung des Menschengeschlechts, der Graderhöhung 
' der Menschheit." (IL 548 m.). Um in die geistige Natur der 
Welt, einzudringen, ist vor allem die Sensibilität, der innere 
Reiz oder die Seele, das höhere Organ im Vergleich zu den 
Sinnen des Körpers, zu steigern, doch darf das nicht so 
geschehen, daß die Reizbarkeit der Körpersinne dadurch leidet. 
Vielmehr muß eine harmonische Steigerung der Reizbarkeit 
der Seele wie des Körpers zu höchster Energie, die die Eigen- 
schaft der vollkommensten Konstitution darstellen würde, zu 
erreichen versucht werden. (II. 168 m.). 

Auf diese Weise würde der Mensch zunächst die Fähig- 
keit erlangen, eine vollständige Einsicht in die gesamte geistige 
und physische Welt zu gewinnen und, im Besitze der voll- 
ständigen Welterkenntnis, durch das willkürlich geleitete Spiel 
der Vorstellungen und Begriffe einen höheren tätigen Empiris- 
mus auszubilden. Es wäre damit der Weg gefunden, „die 
Physik im allgemeinsten Sinn schlechterdings symbolisch zu 
behandeln", wie sich Hardenberg an Friedrich Schlegel äußert 
(Raich 69.). Denn jetzt wird der Physiker in der Tat die 
imaginativen Kräfte, die allen Naturwirkungen zugrunde liegen^ 
erkennen und die Naturwirkungen selbst nur als einen Ausdruck 
jener höheren Kräfte begreifen lernen. Überall wird er in der 
Natur die Spuren der inneren chiffrierenden Kraft bemerken 
(IL 288 ob.); er wird die Sprache der Körperwelt in ihrer 
Figur und Gestaltung (II. 179 u.) und in den mechanischen 
Bewegungen der Körper (IL 577 m.) verstehen, und die Natur- 
lehre wird zur Dechiffrierkunst werden, die den Sinn der 
Körper und Figuren und der Kräfte, die vielleicht nur die 
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Substantive und die Verba der großen Chiffrenschrift der 
Natur darstellen, deutet. (L 209, IL 125 m.). Vielleicht wird 
diese höhere Physik lehren, daß überall in der Natur dieselben 
geistigen Phänomene sich ausdrücken, die die Psychologie 
-des Menschen Verstand, Phantasie, Witz, Humor, Sinn etc. 
nennt (IL 550 ob., 564 ob.) und daß in ihr dieselben Gesetze 
der Association wirken wie im Geiste des Menschen. Wie 
es eine Associationslehre, eine Ideenpolitik des menschlichen 
Geistes gibt, wird also auch eine kosmopolitische Ideenpolitik, 
eine Steinpolitik, Pflanzenpolitik etc. (IL 183 u.) auszubilden 
sein und die Wissenschaft, der höhere tätige Empirismus, 
wird jeden einzelnen Gegenstand als Werkzeug d. h. als Organ 
des Ausdrucks, als Mittel einer Naturseelenäußerung, und als 
Experimentalstoff zugleich zu betrachten haben. (IL 183 m.). 
So führt die Absicht einer durchaus symbolischen Physik 
Hardenberg zuletzt zu der Forderung einer Weltpsychologie, 
die im letzten Grunde die Wissenschaft überhaupt von der 
Welt sein soll. Denn wie in der Wissenschaft vom Menschen, 
so scheint ihm in der Wissenschaft von der Welt die Be- 
trachtung auf das ganze Wesen gehen zu müssen und niemals 
den Versuch machen zu dürfen, die physischen Vorgänge 
begreifen zu wollen, ohne sie zugleich aus ihren imaginativen 
Motiven zu verstehen. In den imaginativen Motiven aber 
sah er den letzten Grund aller physischen Naturerscheinungen 
überhaupt. Zu dieser Anschauung bestimmten ihn mystische 
Einflüsse wie Fichte'sche Nachwirkungen. Welche Ideen schließ- 
lich die Oberhand gewonnen, ist unter den immer schwankenden 
und in allen Farben schillernden Andeutungen nicht festzu- 
stellen, zumal sich späterhin neue Motive aus Schellings 
Weltseele einmischten und in manchen Fragmenten auch Gott 
als geistiger Schöpfer der Welt auftaucht. Fest steht jedoch 
die Ansicht der Welt als eines Ausdrucks geistigen Wesens 
und die Oberzeugung, daß aus ihrer Geistigkeit heraus allein 
ein Begreifen ihrer Erscheinungen möglich sei. An dieser 
Stelle findet sich auch einmal ein Fragment, das beweist, 
daß Hardenberg auch theoretischen Gründen, die an zeitge- 
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nössische philosophische Entwickelungen sich anschlössen, 
folgte und nicht allein gefühlsmäßigen poetischen Motiven 
Ausdruck gab. Er notiert sich: „den Organismus wird man 
nicht ohne Voraussetzung einer Weltseele, wie den Weltplan 
nicht ohne Voraussetzung eines Weltvernunftwesens, erklären 
können^. Aber auch diese Stelle, deren Bestimmtheit durch 
Schelling nicht zu bezweifeln ist, zeigt die fließende Begriffs- 
bildung Hardenbergs, die an Schellings Begriff der die Organi« 
sation erklärenden Weltseele sogleich den ihm geläufigen des 
den Weltplan schaffenden Gottes anknüpft und damit den 
philosophischen Wert des Gedankens völlig vernichtet. (IL 
72 ob.). Das fatale Dilemna, in das er sich dadurch verwickelt, 
wird in einem späteren Fragment offenbar, in dem er fragt: 
„Will ich nun Gott oder die Weltseele in den Himmel setzen?* 
Er fand die Lösung dann darin, daß er Gott und den Himmel 
zu idealen Grenzbegriffen machte und „die Weltseele im 
Universum ließ". (IL 493 m.). 

Die symbolische Physik, deren Weg gefunden zu haben 
Hardenberg am 20. Juli Friedrich Schlegel meldete, wurde 
also zu einer Weltpsychologie. Diese Einsicht erst macht 
die vorangehenden Worte jenes Briefes verständlich: „er sei 
auf die Idee einer moralischen (im Hemsterhuisischen Sinn) 
Astronomie gekommen und habe die interessante Entdeckung 
der Religion des sichtbaren Weltalls gemacht". (Raich, 69), 
Ganz sicher sind auf diese Ankündigung die Fragmente zu 
beziehen, in denen „der Tag als das Bewußtsein des Wandel- 
sterns" aufgefaßt wird und es weiter heißt: „während die 
Sonne, wie ein Gott, in ewiger Selbsttätigkeit die Mitte be- 
seelt, tut ein Planet nach dem andern auf längere oder kürzere 
Zeit das Eine Auge zu, und erquickt im kühlen Schlaf sich 
zu neuem Leben und Anschauen. Also auch hier Religion — 
denn ist das Leben der Planeten etwas anders, als Sonnen- 
dienst? Auch hier kommst du uns also entgegen, uralte kind- 
liche Religion der Parsen, und mir finden in dir die Religion des 
Weltalls" (II. 131 f.). Das war die geforderte Weltpsychologie in 
die praktische Anschauung des Universums übersetzt. Da& 
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aber Hardenberg diese Astronomie eine moralische und zwar 
im Sinne des Hemsterhuis nennt, wird so zu verstehen sein, daß 
ihre Erkenntnisse als durch das moralische Organ Hemster- 
huisens, den höheren mystischen Sinn, erlangt, gekennzeichnet 
werden sollten. Allein die vorangehende Wendung: er sei auf 
diese Idee „in seiner Philosophie des täglichen Lebens" ge- 
kommen, erscheint zunächst auffällig und unverständlich. In ihr 
ist jedoch ein wertvoller Hinweis auf den Ausgangspunkt der 
wesentlichsten Gedankenbildungen Hardenbergs gegeben. 

Es ist schon früher auf den Riß in Hardenbergs Charakter 
hingewiesen worden, der durch physische Zustände behindert, 
die nach und nach immer mehr an Macht gewannen, sich 
oft im Handeln stocken sah, wo das Wollen weiterstrebte. 
Aucht ist der schon frühe zu Tage tretende Trieb, diese toten, 
hemmenden Stimmungen durch stete Willensentschlüsse zu 
überwinden, erwähnt worden. In dieser Richtung schreitet 
€r konsequent fort und dabei erweitert sich das Problem 
ständig. Zunächst handelte es sich nur um ein künstliches 
Herausreißen aus trüben Stimmungen, untätigen Zuständen, 
dann will er sich eine heitere und zuversichtliche Ansicht 
vom Leben und seinen Zufällen überhaupt suggerieren. Er 
meditiert „über den Spruch: des Menschen Wille ist sein 
Himmelreich" (IL 143 ob.) und möchte sich zum absolut 
Gläubigen und Mystiker der Geschichte überhaupt, zum ächten 
Liebhaber des Schicksale erziehen, der einen für immer ent- 
schiedenen Respekt für alles, was geschehen ist, hat (II. 138 u.), 
denn er ist davon überzeugt, daß unsere Meinung, Glaube 
von der Schwierigkeit, Leichtigkeit etc. eines Unternehmens 
in der Tat dasselbe bestimme, und für seine Person beherrscht 
ihn die „Idee von absolut wohlttätiger Bestimmung auf Erden 
für ihn". (IL 121 m.). Seine Gedanken über diese Dinge 
konzentrieren sich zu dem Plane einer „Kunst zu leben", die 
er jedoch nicht im Sinne der damals weitverbreiteten „Ma- 
krobiotik" Chr. W. Hufelands sich denkt. (IL 71 m. IL 1 u.). 
Nicht das „belobte Prinzip der Mediocrität", mit dessen Hilfe 
es gelingen soll „sich den goldenen Traum des irdischen 
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Daseins so lange als möglich zu verlängern" (IL 31 ob.) will 
Hardenberg anerkennen, sondern seine Absicht ging vielmehr 
auf eine vollkommenste Konstitution höchster Energie und 
Reizbarkeit, Aus Browns Lehre aber nahm er, wie wir sahen, 
die Prinzipien der Vorschriften, nach denen die erstrebte 
höchste Reizbarkeit erlangt werden sollte. Durch stärkende, 
sthenisierende Mittel wollte er den Menschen zur Fähigkeit 
steigern, sich beliebig in Zustände ekstatischer Erkenntnis 
zu versetzen. So gingen die Ideen der praktischen Lebens- 
kunst unmittelbar in seine theoretischen Überzeugungen über 
und wurden der Ausgangspunkt für den Plan einer freien 
Generationsmethode der Wahrheit, eines tätigen höheren 
Empirismus, einer symbolischen Physik und schließlich auch 
im besonderen einer „moralischen Astronomie", denn das 
Organ dieser höheren Wissenschaft hatte die Lebenskunsfc 
die Philosophie des täglichen Lebens ausbilden gelehrt 

Indem Hardenberg auf eine willkürliche Steigerung und 
Anwendung der geistigen Fähigkeiten der Menschen ausging, 
glaubte er den Weg weiter zu verfolgen, den Fichte betreten 
hatte. Dieser schien ihm „der Erfinder einer ganz neuen 
Art zu denken" zu sein, in der er als Erfinder zwar noch 
nicht auch der fertigste und sinnreichste Künstler zu sein 
brauche, aber durch die er doch eine neue Stufe menschlichen 
Denkens betreten habe. (IL 55 f.). Er habe den tätigen Ge- 
brauch des Denkorgans entdeckt und zuerst gelehrt (IL 175 u.)? 
wie auch seine Philosophie einen Denkerzeugungsprozeß dar- 
stelle (IL 213 m.). Das hat er aber getan durch die Entdeckung 
der produktiven Imagination als des genialen Organs des 
Denkers, der zugleich Künstler ist (IL 57 m.). Die freie 
Tätigkeit der Imagination, für die es der Sprache noch an 
einem Namen fehlt, nennt Hardenberg „fichtisieren" und meint, 
daß es wahrscheinlich sei, „daß es Menschen gibt und geben 
wird, die weit besser fichtisieren werden als Fichte". „Es 
könnten wunderbare Kunstwerke hier entstehen, wenn man 
das Fichtisieren erst artistisch zu treiben beginnt". (IL 56 ob.). 
Eine solche Artistik des tätigen Denkens, der willkürlichen 
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Gedankenerzeugung, stellt der tätige Empirismus dar, der also 
ein letztes Motiv in der Auffassung Hardenbergs von Fichte 
hat. Doch ließ sich Hardenberg keine Zeit zur Ausbildung 
eines solchen wunderbaren Kunstwerkes, wie er es sich er- 
träumte, denn schon trieb ihn die Konsequenz seiner erregten 
Einbildungskraft weiter und führte ihn über die Wissenschaft 
des tätigen Empirismus hinaus zu noch kühneren Plänen. 

Wenn es möglich ist, daß „wir unser Denkorgan in 
beliebige Bewegung setzen, seine Bewegung beliebig modifi- 
zieren, dieselbe und ihre Produkte beobachten und mannig- 
faltig ausdrücken", warum sollten wir dann nicht auch mit 
den Organen unseres Körpers so verfahren können oder es 
wenigstens lernen können, „auch die innern Organe unsers 
Körpers zu bewegen, hemmen, vereinigen und vereinzeln?" 
(IL 174 f.). In der Tat, wir müssen den Körper, wie die Seele 
in unsere Gewalt bekommen können (II. 85 u.) und zwar 
durch dieselben Mittel, die uns die vollständige Herrschaft 
über das Seelenorgan verschafften, und die Browns Arznei- 
kunst an die Hand gibt. (II. 169 m.). So erst werde der 
Mensch wahrhaft unabhängig von der Natur werden, er werde 
dann vielleicht sogar imstande sein, verlorene Glieder zu 
restaurieren, sich bloß durch seinen Willen zu töten, sich von 
seinem Körper zu trennen (II. 175 m.) und alle Organe des 
Leibes wie die Seele und die Sinnenwelt überhaupt willkür- 
lich zu gebrauchen (IL 305 u.). Mit diesen Ideen ist Harden- 
berg vollständig zum Magier geworden. Sein Denken entfernt 
sich immer mehr von jeder möglichen Kritik und erscheint 
ganz und gar als das Produkt eines ekstatischen Schwärmers, 
dessen Spekulationen einen fast krankhaften Charakter anzu- 
nehmen beginnen. Zweifellos müssen sie auch aus der 
physischen Verfassung Hardenbergs in jenem Sommer 1798 
mit verstanden werden. Denn wie die Briefe an Schlegel und 
auch Friedrich Schlegels Briefe an Schleiermacher bezeugen, be- 
fand sich Hardenberg in den Sommermonaten 1798 in krankem 
und so leidendem Zustande, daß er im Juli Teplitz aufsuchen 
mußte und „den Kopf nicht anstrengen" durfte. (Raich, p. 68). 
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Schlegel findet ihn damals, als er ihn in Dresden wiedersieht^ 
, merklich verändert", obwohl er ihn doch nur ein Jahr lang, 
nicht mehr gesehen hatte und schildert sein Gesicht als länger 
geworden und gleichsam sich von dem Lager des Irdischen^ 
emporwindend. Dabei habe er ganz die Augen eines Geister- 
sehers, die farblos geradeaus leuchten. (Aus Schleiermacher& 
Leben 111. p. 76). Wieder müssen ihn Gedanken eines durch 
Willensentschluß oder gewaltsame Mittel herbeizuführenden- 
Todes verfolgt haben, denn in einem der Briefe Schlegels 
heißt es: „Daß Hardenberg sich selbst tötet, glaube ich nur 
darum nicht, weil er es bestimmt will und es für den Anfang; 
aller Philosophie hält**, (ibid. p. 81). Dabei begann damala 
bereits eine neue Liebe in seinem Herzen zu keinem. Diesem. 
Eindrucke der Krankheit, der geistigen Überreiztheit, die jede 
Selbstkritik unmöglich macht, kann man sich um so weniger 
verschließen, wenn man bemerkt, daß Hardenberg die phan-^ 
tastischen Ausgeburten seines erregten Sinns durchaus ernst 
und wissenschaftlich angesehen wissen will und also seine 
Träume doch wohl für realisierbar hält. Daß dem so ist, 
ergibt ihre Invergleichsetzung zu Fichte und Schelling, die 
nicht nur die Anregung und Keime mancher Ideen ihm geben,, 
sondern die er auch ernsthaft zu überbieten meint Konnte 
man es verstehen, daß er in den Einfällen seiner Papiere» 
mehr an die Worte als an die Gedanken Fichtes anknüpfend» 
und unter dem Eindrucke anderer ihn stark erregender Motive» 
Fichte gewissermaßen fortzusetzen unternahm, so ist es doch 
ganz unbegreiflich, wie er in seiner Magie die „sehr große, 
sehr fruchtbare Idee" sehen kann, die „einen Lichtstrahl der 
höchsten Intensität auf das Fichte'sche System wirft". (Raich, 
p. 63). Denn was war diese Idee tatsächlich anders als 
„Zauberei* in des Wortes eigentlichster Bedeutung. Ich halte 
es für ganz unzweifelhaft, daß Hardenberg, im Sommer 1798» 
als er diese Ideen konzipierte, sie vollständig wörtlich verstand 
und Zaubern das nannte, was es im Sinne des magischen 
Wundertäters sein will. Es wandeln sich ihm damals durch 
die primitivsten, einfach gleichsetzenden Associationen die 
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Begriffe der produktiven Einbildungskraft, der intellektuellen 
Anschauung, des tätigen Gebrauchs der Organe etc. in den 
einen Begriff des Wundertuns, des Zauberns. (IL 200 u., 
175 u.). Achtes Denken ist Machen (557 u.), oder Denken 
ist Wollen (197 m.) und Wille ist nichts als magisches, 
kräftiges Denkvermögen. Das „System" aber, dessen Grund- 
idee er bearbeitet und „auf deren Fund er beinah stolz ist* 
nennt er den magischen Idealismus. 

Es erscheint fast unbegreiflich, daß diese Gedanken in 
Hardenbergs Geist entstehen konnten zu einer Zeit, in der 
er sich zum ersten Male mit wissenschaftlichem Ernste dem 
Studium der Naturwissenschaft hingab — oder hingeben 
sollte. Denn in Wahrheit muß seine Beschäftigung mit den 
Wissenschaften auch in Freiberg eine sehr oberflächliche ge- 
wesen sein. Das wäre aus seinen Aufzeichnungen nur schwer 
und indirekt nachzuweisen, obwohl die Sprunghaftigkeit der 
Einfälle das Fehlen aller leitenden Gesichtspunkte bezeugt. 
Immerhin las aber Hardenberg, wenn auch noch so flüchtig, 
so vielerlei und notierte aus Büchern, was ihm augenblicklich 
interessant schien, daß man oft zweifelhaft sein kann, ob 
nicht doch in manchen Teilen seiner Papiere ein eindringendes 
Verständnis sich äußert. Beweise des Gegenteils liegen aber 
wiederum in seinen Briefen und auch in solchen seltenen 
Notizen seiner Papiere vor, die unmittelbar am Original 
kontrollierbar sind. 

Sehr auffallen muß, daß schon am 12. Januar 1798, 
als Hardenberg also eben erst in Freiberg eingetroffen war, 
von ihm mit unverkennbarem Mißvergnügen gemeldet wird, 
daß er jetzt mit so viel empirischen Wust zu tun habe, daß 
ihm oft angst und bange werde, wo er Verdauungskraft her- 
nehmen solle. „Wie wohl werde ihm nicht, wenn er zuweilen 
seine liebe Spekulation hervorsuchen könne und er sich hier 
allein stark und lebendig fühle". Und schon am 24. Februar 
befreit er A. W. Schlegel von der Besorgnis, daß er in Freiberg 
„zu lauter a+b'* werden möchte. Vielmehr ist er bereits 
„wahrhaft entschlossen, die Mathematik künftig sehr verächt- 
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lieh zu behandeln — weil sie ihn wie einen ABC-Schützen 
behandle!* Mit der Chemie sei die Gefahr größer, doch habe 
ihn seine^alte Neigung zum Absoluten auch diesmal glück- 
lich aus dem Strudel der Empirie gerettet". Bereits nach 
wenigen Wochen also hat Hardenberg den , empirischen Wust**, 
zu dessen eigentlichem Studium er sich nach Freiberg begeben 
hatte, hinter sich geworfen und sich in das Land der Phan- 
tasie und Schwärmerei — gerettet, können wir kaum sagen 
wollen. 

Diesen brieflichen Nachrichten gegenüber kann die Be- 
handlung der Naturwissenschaften, wie sie im Sommer 1798 
unternommen wird, nicht Wunder nehmen, denn sie beweisen, 
dafi es, als Hardenberg nach Freiberg ging, für eine nüchterne 
Auffassung wissenschaftlicher Wahrheiten einfach zu spät 
bereits war. Er hatte jedes Organ des Verständnisses für 
wahre Wissenschaft verloren und war wohl auch weder phy- 
sisch noch psychisch mehr fähig, eine eindringende Beschäf- 
tigung mit einem bestimmten Gegenstande noch durchzu- 
führen. 

Ein deutlicher Beweis dieser ungeduldigen, keinen ruhigen 
Fortschritt mehr vertragenden Flüchtigkeit seines Geistes gibt 
das Verhalten der Mathematik gegenüber. Sie hat offenbar 
eine kurze Zeit lang sein Interesse in hohem Maße bewegt. 
Das erkennt man aus den zahlreichen Fragmenten, die sich 
auf mathematische Probleme und das Problem der Mathe- 
matik selbst beziehen; das beweist auch A. W. Schlegels im 
oben zitierten Briefe erwähnte Befürchtung. Denn aus ihr 
ergibt sich, daß Hardenberg in einem nicht bekannten Briefe 
wohl mit einiger Begeisterung von seinem mathematischen 
Tun gesprochen haben muß. Kaum aber hat er ihr Wesen 
zu erkennen begonnen, so bleibt auch sie beiseite und dient 
nur noch dazu, seinem Geiste den Anstoß zu einer phan- 
tastischen Idee zu geben, die er dann willkürlich ihres eigent- 
lichen Sinnes beraubt und durch spielende Assoziationen 
weiterbildet. So wurde die Analysis zur Erfindungskunst 
So wird die Mathematik überhaupt alsbald zum eigentlichen 
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Element des Magiers (IL 223 ob.) Denn sie lehrt die wun- 
derbare Zahlenmystik der Natur verstehen (IL 371 u.), die 
sich in der sonderbaren Vorliebe der tierisch - plastischen 
Natur zur Zahl 5, und der athmosphärisch - plastischen zur 
Zahl 6 äußert (IL 116 u.) und erschließt die Wunderkraft der 
Zahlen überhaupt, wenn sie nur im echten Sinne und leben- 
dig betrieben wird. Das ward sie einst im Morgenlande, 
während sie jetzt zur bloßen Technik ausgeartet ist und nur 
noch ein speziell empirisches Organon darstellt (IL 222 f.). 
Daß Hardenberg in Sommer 1798 aber auch gar nicht 
mehr in der Lage war, den eigentlichen, einfachen Sinn eines 
wissenschaftlichen Werkes mit ruhigem Verstände zu erfassen, 
läßt sich aus einer Anmerkung entnehmen, die er zu einer 
„merkwürdigen Stelle" in La Place's Darstellung des Welt- 
systems macht. Er notiert dazu: „über die Vervollkommnung 
der Physik. Er ahndet auch hier die große Rolle, die die 
VJärme-debenS'JLehre spielen wird**. (IL 240 u.). Was 
sagt nun La Place an der zitierten Stelle p. 214 des 2. Teiles? 
Er betrachtet das Gesetz der allgemeinen Schwere und er- 
wägt seine mögliche Geltung auch im Bereich der molekularen 
Vorgänge, die gleichfalls auf Anziehungskräften zu beruhen 
scheinen. Ob vielleicht hier die Gestalt der integrierenden 
Teilchen jenes allgemeine Gesetz modifiziere? Doch müsse 
diese als ein niemals feststellbarer Faktor außer Betracht 
einer wissenschaftlicher Erwägung bleiben. Man habe sich 
also allein an die Bestimmung der Gesetze der Verwandt- 
schaft durch zahlreiche Versuche zu halten. „Das einfachste 
Mittel, dazu zu gelangen (zur Bestimmung der Gesetze der 
Verwandtschaften), scheint die Vergleichung dieser Kräfte 
(der Kräfte der verwandtschaftlichen Anziehung) mit der zu- 
rückstoßenden Kraft der Wärme zu sein, die man selbst 
wiederum mit der Schwere vergleichen kann^. Was La Place 
hier also will, ist eine quantitative Bestimmung der chemi- 
schen Affinitätskräfte, in der Absicht, ihre Gesetze mit dem 
allgemeinen Gravitationsgesetz in Beziehung zu setzen und 
möglicherweise zu einer gleich grossen mathematischen Voll- 
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kommenheit und Allgemeinheit des Ausdrucks zu bringen 
Er will auch die chemischen und überhaupt die Molekular- 
phänomene dem mechanisch-mathematischen Verfahren unter- 
werfen und hofft für die Rechnung eine vergleichbare Größe 
in der zurückstoßenden Kraft der Wärme gewinnen zu können. 
Das scheint mir der Sinn dieser Stelle zu sein, die es im 
letzten Grunde auf eine Vervollkommnung der Chemie ab- 
sieht Was aber erblickt Hardenberg für Ahndungen einer 
Wärme-(Lebens-)Lehre in ihr!? Will er in Schellings „Kon- 
struktion der Wärmelehre" Erfüllungen La Place'scher 
Ahnungen finden, oder gar in einer Lebenslehre, die gleich 
Wärmelehre gesetzt wird, weil beim Verbrennen Wärme ent- 
steht, Oxidation aber Lebensprozeß ist, wie er sich die Natur- 
geschichte etwa dachte? 

Wie ihm aber auch schon die geringste Andeutung ge- 
nügte, um sofort eine ahnungsvolle These zu notieren, die 
zunächst den Eindruck größerer Einsicht zu machen geeignet 
ist, beweist die Bemerkung, daß „gewiß die chemische Astro- 
nomie in kurzem die merkwürdigste Wissenschaft werden" 
würde (IL 228 m.). Er setzt in Klammer hinzu: „vid: Hel- 
lers Beobachtungen über den Magnet etc." Dieser Heller, ein 
Benediktiner-Professor in Fulda, hat 1800 im 4. Bande von 
Gilberts Annalen der Physik die kurze Mitteilung publiziert, 
daß er gefunden habe, „daß bei einer gewissen, jedoch nicht 
gewaltsamen Vorrichtung, der Magnetismus des Eisens, wie 
er von der Erde darin erzeugt wird, nicht nur bei den ver- 
schiedenen Sonnenständen, sondern auch zur Zeit der Mond- 
phasen deutliche und auffallende Veränderungen erleidet" 
Mit mehr rückt Heller nicht heraus, weil er fürchtet, als 
Astrolog verschrieen zu werden. Bei Hardenberg hätte er da- 
durch sicher nicht angestoßen. Doch es genügt auch dies 
schon, um ihn für die „chemische Astronomie" zu begeistern. 
Chemisch bedeutet für ihn so viel als dynamisch. So reichen 
für Hardenberg die galvanischen Termini der Berührung, der 
Armierung oder Heterogeneität hin, ihm Stoff zu hundert ver- 
mutenden Fragmenten zu geben, die nach dem Prinzip der 
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„ächten Experimentierkunst des tätigen Empirismus^ jeden 
beliebigen Einfall ihnen zugesellen. Im Phänomen des Gal- 
vanismus dünkt ihm das Schema der Geisterberührung ge- 
geben; Denken ist galvanische Selbstberührung mit voran- 
gegangener Selbstheterogeneisierung oder Berührung durch 
einen höheren Geist Dies vage Treiben forderte selbst Frie- 
drich Schlegels Spott heraus, der Schleiermacher auf dessen 
wohl etwas verwunderte Frage mitteilt: „Bei dem Galvanis- 
mus des Geistes komme es natürlich nur darauf an zu fin- 
den, was Nerv und Muskel im Gemüt ist." (a. a. 0. p. 81). 
Einige Wochen vorher schrieb Hardenberg an Karoline: 
„Friedrichs Beifall und Sympraxis — bei der geplanten Sym- 
physik — ist mir gewiß". Und er hoffte, daß ihr beabsich- 
tigter physikalischer Briefwechsel „wahrhafte fermenta cog- 
nitionis in Fülle begreifen und mehr als eine Lavoisiersche 
Revolution entzünden werde. Mir ist jetzt, als säße ich im 
Comite du Salut public universel", schloß er den Brief. Außer 
in den kurzen Dresdner Tagen haben sie dann doch keine 
Symphysik mehr betrieben. 

Blickt man nach diesen Erfahrungen noch einmal auf 
die Methode zurück , die Hardenberg in der Behandlung der 
Wissenschaften anwandte, auf seine assoziative Kombinatorik 
des tätigen Empirismus, die früher als auf dem Grundge- 
danken der vollständigen Einheit und Analogie der Natur 
beruhend erkannt wurde, so muß man jetzt doch auch zu- 
gleich den Ausdruck der sprunghaften Flüchtigkeit seines 
krankhaften Geistes in ihr wiederfinden. Diese Verfassung 
seines Intellekts verhinderte es aber auch, daß er in den 
Wissenschaften die nötigen empirischen Kenntnisse sammelte, 
und daß er in der Philosophie zu der ruhigen Durchdringung 
der Gedanken eines andern gelangte. Er war aber auch im 
innersten Kerne seiner Persönlichkeit weder zum Naturforscher 
noch zum Philosophen bestimmt und hierin ist ein anderer 
wesentlicher Grund seines Verhaltens in Wissenschaft und Philo- 
phie zu sehen. Überall schon waren die Spuren des ge- 
heimen Innern Dranges zu künstlerischer, genialer Schaffenstat 
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zu bemerken und nicht zuletzt wird man auch in der Lehre 
des magischen Idealismus dies Motiv als im Verborgenen 
wirkend, doch im Ausdruck irregeleitet, annehmen müssen. 
Es ist daher begreiflich, daß es Hardenberg im Sommer 1799 
wie eine Erlösung empfand, als dieser immer stärker drängende 
Trieb des Künstlers in ihm vollends zum Durchbruch kam 
und zwar schließlich unter der befreienden Wirkung Tiecks. 
Seine dankbare Freundschaft diesem Retter gegenüber, den 
er begreiflicherweise für den alleinigen Helfer hielt, während 
in ihm selbst sich die treibenden Kräfte doch schon längst 
mehr und mehr zu regen begonnen hatten, ist aus diesem 
Gesichtspunkt erst ganz verständlich. Ganz gewiß hatte der 
Geist Hardenbergs auch unter dem Drucke ihm qualvoller 
Tätigkeit abstrakten Denkens schwer gelitten und sich, ohne 
es zu ahnen, immer schwerere Lasten aufgegeben. Schon im 
März 1797, wenige Tage nach Sophies Tode klagt er 3ust: 
„Weich geboren, hat mein Verstand sich nach und nach aus- 
gedehnt und unvermerkt das Herz aus seinen Besitzungen 
verdrängt. Sophie gab dem Herzen den verlorenen Thron 
wieder. Wie leicht könnte ihr Tod dem Usurpator die Herr- 
schaft wiedergeben!" Und frohen Herzens schreibt er ihm 
drei Jahre später, im Februar 1800: „Die Philosophie ruht 
jetzt bei mir nur im Bücherschrank. Ich bin froh, daß ich 
durch diese Spitzberge der reinen Vernunft durch bin, und 
wieder im bunten erquickenden Lande der Sinne mit Leib 
und Seele wohne. Die Erinnerung an die ausgestandenen 
Mühseligkeiten macht mich froh". 

Die große und bedeutsame Wendung in Hardenbergs 
Geist tritt im Anfange des Jahres 1799 ein. Sie ist mit 
durch seine neue Verlobung um die Weihnachtszeit 1798 be- 
dingt Die Realität des Lebens forderte ihre Rechte, der Ge- 
danke an die künftige Anstellung zwang ihn sich noch eiligst 
wenigstens die technischen Betriebe Freibergs anzusehen und 
so ward er durch äußere Nötigung von dem „ideenreichen 
Müßiggang" des vergangenen Jahres ferngehalten. Der Brief 
vom 27. Februar 1799 an Caroline ist das Dokument der 
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überwundenen Krisis, der Beweis wiedergewonnener geistiger 
und relativer körperlicher Gesundheit Im selben Briefe finden 
sich die ersten Pläne zu einem großen Romanunternehmen. 
Hardenberg beginnt den Dichter in sich zu entdecken. 

Die Produkte seiner nun folgenden poetischen Periode 
sind für die Kenntnis von Hardenbergs Ideenwelt von nicht 
minderer Bedeutung als die Fragmente und Aufzeichnungen. 
Sie bilden für seine letzte Zeit geradezu die Hauptquelle. 
Für unsere Aufgabe, über deren Bezirk auch eine Darstellung 
der allgemeinen Anschauungen von der Natur, soweit sie nicht 
Zusammenhänge mit der Wissenschaft aufweisen, hinausgeht, 
kommen große Teile dieser späteren Produkte Hardenbergs 
überhaupt nicht in Betracht. Es interessieren seine geist- 
lichen Lieder und selbst die Hymnen, die man wohl mit 
Recht auch erst in die lezte Periode ansetzt, uns nicht. Aber 
selbst der Heinrich von Ofterdingen hat nur um einer Idee 
willen noch Erwähnung zu finden. Diese Idee bringt ihn 
wieder in nahe Beziehungen zu der Naturwissenschaft seiner Zeit. 
Der Gedanke der Entwicklung war in frühen Keimen und 
geringen Ansätzen in der zeitgenössischen Naturwissenschaft 
bemerkt worden, wenn auch kaum mit Bestimmtheit ein zeit- 
liches Moment angenommen werden durfte. Dieses gewinnt 
er unzweifelhaft bei Hardenberg, der ihn von früh an allen 
seinen Ideen zu Grunde legt und nach und nach immer aus- 
geprägtere Gestalt gewinnen läßt, bis er die Grundidee des 
Ofterdingen wird. Von hier aus läßt sich daher am besten 
ein Rückblick auf die Wandlungen und Erweiterungen tun, 
die dieser Begriff in Hardenbergs Denken erfahren hat. 

Stets in Verbindung mit medizinischen und physiolo- 
gischen Anschauungen der Zeit erschien die Idee der Ent- 
wicklung zuerst in dem Plane einer Steigerung der Reizbar- 
keit der Sinne und dann der Neuausbildung noch schlummernder 
höherer Seelenkräfte, durch deren Erweckung, Übung und 
weitere Steigerung eine Graderhöhung der Menschheit ange- 
strebt wurde. Eine ungemein kühne und phantastische Er- 
weiterung des Begriffes ergab sich dann durch seine Aus- 
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dehnung auf die Natur unter dem Gesichtspunkt des magischen 
Idealismus. Gerade dort wo sich vor unseren Augen alle 
bestimmten Begriffe der Wissenschaft in mystischem Dunkel 
zu verhüllen und in magischen Dunst aufzulösen begannen» 
beginnt sich ein neuer Keimpunkt von Ideen zu bilden, iti 
deren Mittelpunkt der Begriff der Entwicklung erscheint und 
deren Ausgestaltung die Aufgabe des Heinrich von Ofterdingen 
bilden sollte. Damals schlössen sich den magischen Vor- 
stellungen Erinnerungen an die früheren Ideen einer goldenen 
Zeit, die Hardenberg aus Hemsterhuis kennen gelernt hatte 
und die seinen religiösen mystischen Anregungen des Pietis* 
mus, der Kabbalah, der theosophischen Mystiker und Natur- 
philosophen nahe verwandt waren, an und verknüpften sich 
mit der Idee der Entwicklung. Jetzt glaubte er im Besitze 
des Mittels zu sein, das eine neue Herbeiführung der goldenen 
Zeit ermöglichte und in der Natur die alten paradiesischen 
Zustände wieder würde herstellen lassen. Die magische 
Wunderkraft des menschlichen Denkens sollte ebenso wie 
sie geordnete und schöne Systeme geistiger Wissenschaft 
schuf, durch das freie associierende Spiel der Ideen auch die 
Dinge der Natur nach den inneren Gesetzen ihrer Verwandt- 
schaft ordnen und so den allgemeinen, innigen harmonischen 
Zusammenhang in der Natur, der einst herrschte, jetzt nicht 
mehr ist, doch wieder sein soll, herstellen. (II. 119 m.). Der 
magischen Wissenschaft erwuchs so eine kosmische praktische 
Aufgabe, deren phantastische Überschwenglichkeit Hardenbergs 
Wendung er säße gewissermaßen im Comite du Salut public 
universel verständlich werden läßt. 

Das Ziel dieser Entwicklung der Welt ist allgemeine 
Harmonie und Ordnung. 

Ein Begriff der unter der Einwirkung poetischer Motive 
und vor allem Jakob Böhmes eine Bedeutung gewinnt, die 
ihn zum Vereinigungspunkt von Poesie, Moral und Religion 
werden läßt, so daß Hardenberg dies letzte Ideal höchster 
Entwicklung Gott nennt und an die Stelle des magischea 
Gottes den moralischen setzt als den Zielpunkt der Welt^ 
(II. 492 u.). 



